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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der Todeszwerg


  Eine gespenstische Zwergengestalt geht um! Das geheimnisvolle Verschwinden zahlreicher Strafgefangener beunruhigt die Welt – und jedes Mal, wird dabei ein unheimlicher Buckliger gesehen. Dem Bronzemann werden die rätselhaften Taten zur Last gelegt. DOC SAVAGE und seine fünf Freunde müssen ihr ganzes Können aufbieten, um gegen einen genialen Verbrecher zu bestehen.
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  DER TODESZWERG


   


  (The Deadly Dwarf)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Die Septemberausgabe eines großen nationalen Magazins brachte einen mehrseitigen ausgezeichneten Artikel über Doc Savage und über sein abenteuerliches Leben. Außerdem veröffentlichte das Magazin ein ganzseitiges Farbfoto des Bronzemanns, und da es das erste wirklich gute Foto war, das von ihm in der Presse erschien, rief es eine entsprechende Sensation hervor.


  So kam es, daß fast jeder Bürger in den Staaten diesen Artikel las, und es war kein besonderer Umstand, daß Zuchthauswärter John Winer ihn gerade in dem Augenblick studierte, als das unglaubliche Ding, das später als ›der Verschwinder‹ bekannt wurde, zum erstenmal öffentlich in Erscheinung trat oder, genauer gesagt, verschwand.


  Zufall war dabei höchstens, daß die Tatsache, daß John Winer gerade den Artikel las, Doc Savage in eines der merkwürdigsten Abenteuer seiner ungewöhnlichen Karriere verwickeln sollte. John Winer war einer der Nachtwächter des Zuchthauses. Er las das Magazin im Wachtturm an der Nordwestecke. Es war drei Uhr früh.


  John Winer hatte die Angewohnheit, Selbstgespräche zu führen.


  »He!« sagte er plötzlich. »Was war das?«


  Er hatte ein leises kratzendes Geräusch gehört, stand auf, ließ seinen großen Scheinwerfer aufflammen und leuchtete damit den Innenhof des Zuchthauses ab. Ein ganz gewöhnlicher Güterwagen stand dort. Auf dem Anschlußgleis war er am frühen Abend dorthin rangiert worden.


  John Winer gehörte zu den Wächtern, die den Güterwagen durchsucht hatten, und wußte deshalb, daß der Waggon nur eine in viele Kisten verpackte Orgel enthielt, die ein reicher Mann für die Zuchthauskapelle gestiftet hatte.


  Der Name dieses großmütigen Stifters war angeblich Sigmund Hoppel – eine Tatsache, die später sehr zu denken geben sollte.


  John Winer ließ den enggebündelten Lichtkegel seines Suchscheinwerfers weiterwandern. Er wußte, der Güterwagen war harmlos. Alle Güterwagen und Lastwagen, die auf das Zuchthausgelände kamen, wurden routinemäßig durchsucht, um zu verhindern, daß Waffen oder sonstige unerlaubte Dinge eingeschmuggelt wurden, und John Winer war ja selbst bei der Durchsuchung dabei gewesen.


  Hätte John Winer den Waggon länger und genauer beobachtet, hätte er einen verstohlenen Schatten bemerkt, der von dem Güterwagen zu einer nahen Mauer hinüberglitt. Das Geräusch, das John Winer gehört hatte, war das leise Öffnen und Schließen der Güterwagentür gewesen.


  Aber selbst ein genauerer Beobachter als John Winer hätte kaum erkennen können, wer oder was die schattenhafte Gestalt eigentlich war. Für einen Mann war sie jedenfalls recht klein. Eigentlich sprach die Größe für ein Bürschchen von etwa dreizehn, vierzehn Jahren, nur fehlte ihr dafür die Schlankheit der Jugend; der Oberkörper der Gestalt war eher gedrungen und irgendwie mißgeformt.


  Als die im Innenhof des Zuchthauses herumschleichende Gestalt in den äußeren Lichtbereich einer Hoflampe geriet, konnte man einen kurzen Augenblick erkennen, was sie wirklich war. Die schattenhafte Gestalt war ein Buckliger.


  So verstohlen bewegte sich die Gestalt, daß von ihrer Anwesenheit erst wieder etwas zu bemerken war, als in einem der Fenster des Bürotrakts der Zuchthausverwaltung ein schwacher Lichtschimmer erschien.


  Die Gestalt kannte sich hier offenbar nicht aus. Jedenfalls mußte sie, dem herumwandernden Lichtschein nach zu urteilen, längere Zeit suchen, bis sie in einem stählernen Aktenschrank die Kartei für die Belegung der einzelnen Zuchthauszellen gefunden hatte.


  An der Wand darüber hing ein Zellenplan. Den sah sich der bucklige Eindringling lange und sehr genau an.


  Aus seiner dunklen Kleidung zog er dann einen Gegenstand, der einem Schlagstock ähnelte, wie ihn die Wächter innerhalb des Zuchthauses als einzige Waffe bei sich trugen.


  Lautlos verließ die bucklige Gestalt den Verwaltungstrakt, glitt wie ein Schatten an einer Mauer entlang und näherte sich gleich darauf offen dem Wächter vor dem riesigen Zellenblock, in dem die schweren Jungs, die Gefangenen mit den langjährigen Strafen, untergebracht waren.


  Der Wächter stutzte, als er die Gestalt näher kommen sah. In dem schwachen Licht konnte er sie nicht genau erkennen, aber da sie anscheinend einen Schlagstock trug, hielt er sie für einen anderen Wächter.


  »Ich bin von der Tagesschicht«, erklärte der Bucklige. »Hatte noch was im Bau zu tun. Ist alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte der Wächter. Er beachtete nicht, daß der andere so vor ihm stehengeblieben war, daß dessen Schlagstock auf ihn zeigte. Ebenso wenig bemerkte der Wächter die kleine graue Rauchwolke, die aus dem Ende des vermeintlichen Schlagstocks kam. Ahnungslos atmete er das Betäubungsgas ein, sackte zusammen und fiel lang um, zuckte noch ein paarmal und rührte sich dann nicht mehr.


  Der Wächter hatte an seinem Gürtel die Schlüssel zu dem Zellenblock. Der Bucklige nahm sie ihm ab und schloß die vergitterte Tür auf.


  Von der Mittelhalle aus war jede einzelne Zellentür zu übersehen. Normalerweise tat hier nachts nur ein Wächter Dienst. Da man gerade einige besonders schwere Jungens einsitzen hatte, waren es zwei.


  Der Bucklige handelte ebenso rasch wie rücksichtslos. Kaum hatten die beiden Wächter zu der Frage angesetzt, was er hier nachts im Zellenblock suchte, wurden sie auch schon durch das Betäubungsgas aus dem falschen Schlagstock ausgeschaltet.


  Der Bucklige eignete sich nun den Hauptschlüssel an, der sämtliche Zellentüren öffnete, schlich die Gänge entlang, bis er eine bestimmte Zelle gefunden hatte, schloß auf, schlüpfte hinein und rüttelte den Insassen wach.


  Der warf in dem schwachen Licht, das in die Zelle fiel, nur einen Blick auf seinen Besucher und prallte zurück, als sähe er sich unvermittelt einer Hexe gegenüber.


  »Eine Frau!« rief er.


  »Psst!« warnte ihn der Bucklige, »Sind Sie Jules McGinnis?«


  »Ja«, schluckte der Gefangene. »He, Sie scheinen ja doch keine Frau zu sein. Zum Teufel, was machen Sie hier?«


  »Und Sie wurden wegen schweren Betrugs zu fünfzehn Jahren verurteilt?«


  »J-ja. Aber ich war unschuldig.«


  »Das weiß ich. Hören Sie zu: Sind Sie bereit, ein Jahr lang gegen jene zu kämpfen, die Sie hier hereingebracht haben, wenn ich Sie hier heraushole?«


  »Moment – wie war das gleich?« fragte Jules McGinnis.


  »Sind Sie bereit, ein Jahr lang, von heute angerechnet, alles zu tun, was ich Ihnen befehle, um es den Leuten heimzuzahlen, die Sie ins Zuchthaus gebracht haben – als Gegenleistung dafür, daß ich Sie heraushole?«


  »He – was, zum Teufel, soll das?« japste McGinnis.


  »Sie bekommen die Chance, hier nicht fünfzehn Jahre absitzen zu müssen.«


  McGinnis schluckte mehrere Male. »Ich – ich soll dafür ein Jahr lang tun, was Sie mir befehlen?« stotterte er.


  »Sie brauchen zu lange, um sich zu entschließen.«


  Der Bucklige schickte sich an, die Zelle wieder zu verlassen.


  »He, warten Sie!« brummte McGinnis. »Ja, verdammt! Ich mach mit!«


  »Dann helfen Sie mir jetzt, die anderen zu finden«, wies ihn der Bucklige an. »Mit Ihnen sind es genau zwanzig. Ein und dieselbe Organisation hat sie durch ihre Machenschaften hier hereingebracht.«


  McGinnis starrte ihn verblüfft an. »Zwanzig! Sie meinen, so viele hat eine Bande hierhergebracht – allein in dieses Zuchthaus?«


  »Ja, genau zwanzig«, sagte der Bucklige.


  McGinnis riß den Mund auf. »Ich hatte ja keine Ahnung, daß dieses System so – so weitreichend war«, sagte er mit erstickter Stimme.


  »Dieses System, wie Sie es nennen, ist inzwischen zu einer Milliarden-Dollar-Industrie ausgewachsen, zu einem regelrechten Moloch.« Aus der Art, wie der Bucklige die Worte zischte, sprach abgrundtiefer Haß.


  McGinnis sah sich seinen merkwürdigen Wohltäter zum erstenmal genauer an, »Mein Gott«, murmelte er, »Sie sind so etwa der häßlichste Zwerg, der mir je zu Gesicht gekommen ist.«


  Der Bucklige schien das nicht als Beleidigung aufzufassen. Mit McGinnis schlich er sich jetzt hinaus, um die Zellen der anderen Gefangenen ausfindig zu machen, die er befreien wollte. Worte wurden gezischt, Namen erfragt, und es zeigte sich hierbei einmal mehr, daß der Mensch von Natur aus mißtrauisch ist. Kein einziger Zelleninsasse stimmte sofort zu, sich befreien zu lassen. Zwei weigerten sich überhaupt, als sie hörten, daß sie nur befreit würden, um gegen einen gemeinsamen Feind zu kämpfen.


  Der Bucklige schlug die beiden mit seinem Stock bewußtlos. »Nehmt sie mit«, befahl er barsch. »Wenn sie nicht freiwillig mitkommen, müssen wir sie eben zu ihrem Glück zwingen.«


  Die befreiten Zelleninsassen hatten inzwischen Gelegenheit gehabt, sich ihren Wohltäter näher anzuschauen. Manche waren dabei zusammengefahren.


  »Sagen Sie, wer, zum Teufel, sind Sie eigentlich?« fragte einer.


  »Ich bin für das nächste Jahr euer Boß und Hirn«, entgegnete der Mann mit dem Buckel, was ihnen Stoff zum Nachdenken gab.


  Der letzte Zuchthäusler auf der Liste wurde aus seiner Zelle geholt. In einer langen Schlange führte der Retter die Männer aus dem Zellenblock.


  »Jetzt sitzen wir in der Klemme«, stöhnte einer. »Wie sollen wir je unbemerkt über die Außenmauer kommen?«


  Der Bucklige schnitt ihm das Wort ab. »Mund halten! Los, alle zu dem Güterwagen und einsteigen.«


  Die Gefangenen starrten sich ungläubig an.


  »Hören Sie«, knurrte einer, »das Tor, durch das das Anschlußgleis führt, ist so stark, daß nicht mal eine Lokomotive es einrammen könnte.«


  Der Bucklige zog einen schweren Revolver. »Alles in den Güterwagen einsteigen, habe ich gesagt!«


  Die zwanzig Männer gehorchten. Sie taten es leise, ohne das geringste Geräusch zu verursachen. Drinnen ließ der Bucklige den abgeschirmten Strahl einer Taschenlampe herumwandern.


  McGinnis starrte entgeistert auf das, was der Lichtstrahl enthüllte. »Mein Gott«, keuchte er. »Was soll mit den Männern geschehen, die da liegen? Warum sind die hier?«


  Die Antwort des Buckligen war ein haßerfülltes Fauchen. »Sie sind hier, um in die Zellen gelegt zu werden, die ihr gerade freigemacht habt. Los, vier von euch machen das. Alle übrigen bleiben hier.«


  »Ich versteh das nicht«, sagte einer der Befreiten heiser. »Was soll das?«


  »Du brauchst es auch nicht zu verstehen«, erwiderte der Bucklige heftig. »Dies ist der erste Zug einer Anti-Kampagne.«
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  Es muß etwa eine halbe Stunde später gewesen sein, als Zuchthauswächter John Winer, der auf dem Wachtturm Dienst tat, welcher dem geschlossenen Güterwagen am nächsten war, ein unbekanntes Geräusch hörte. Er spähte über die Mauerbrüstung. Erst sah er nichts. Dann nahm er neben dem Güterwagen einen sich bewegenden Schatten wahr.


  John Winer drehte den Suchscheinwerfer in die Richtung und ließ ihn aufflammen. Er sah in dem Lichtkegel einen Augenblick lang ganz deutlich eine Zwergengestalt, einen Buckligen. Dann knallte ein Schuß, und der Scheinwerfer erlosch Winer unter den Händen. Der Bucklige hatte genau gezielt. Auf solche Entfernung, dazu mit einem Revolver, war das eine Meisterleistung.


  Während im Zuchthaus die Alarmsirenen auf heulten, dachte Winer nicht daran, daß er sich auf seinem Wachtturm gegen das Mondlicht wie eine Silhouette abhob, sondern begann sofort mit seinem Gewehr auf die Gestalt zu schießen. Der Bucklige feuerte nur eine Kugel zurück. Sie traf John Winer mitten in die Brust.


  Andere Wächter, die auf den Turm gestürmt kamen, fanden ihn zusammengekrümmt und sterbend auf den Bodenplanken des Wachtturms. Sie drehten ihn hastig auf den Rücken.


  »Doc Savage!« murmelte John Winer. »Bronzemann – wo immer es Ärger gibt ...«


  »Was?« platzte einer der Wächter heraus. »Wer hat auf dich geschossen, Winey?«


  Aber John Winer hörte die Frage nicht mehr. »Doc Savage«, lallte er noch einmal. »Bekämpft Männer – außerhalb des Gesetzes »Doc Savage hat auf dich geschossen?« fragte ein anderer Wächter. »Wer, zum Teufel, ist dieser Doc Savage?«


  »Mann, wenn ich so dumm wär wie du, würd’ ich wenigstens den Mund halten«, sagte ein dritter Beamter. »Liest du denn keine Zeitungen?«


  »Nee. Strengt mir zu sehr die Augen an.«


  Während diese Worte gesprochen wurden, hatte John Winer seinen letzten Atemzug getan. Als die Wächter wieder zu ihm hinschauten, war er tot. »Armer Winey«, sagten sie.


  »Also hat ihn ein Kerl namens Doc Savage erschossen«, sagte der Wächter, der niemals Zeitung las. »Hast du ihn das nicht auch sagen hören?«


  »Du solltest doch lieber mal in die Zeitung schauen, auch wenn es deine Augen anstrengt«, riet ihm der andere. »Dann würdest du nämlich wissen, daß Doc Savage nicht der Typ ist, der auf unsereins schießt.« Einer der Stellvertreter des Zuchthausdirektors war im Innenhof erschienen und gab in barschem Ton den Befehl, sofort zu überprüfen, ob irgend etwas nicht stimmte.


  Die Wächter vom Nachtdienst kamen der Anordnung sofort nach und stellten fest, daß allerhand nicht stimmte. Sie fanden in verschiedenen Zellen zwanzig Männer, die sie noch niemals gesehen hatten und die kein Gericht dorthin verbannt hatte.


  Die zwanzig Männer schliefen fest. Sie waren zunächst auch nicht wachzubekommen, und man kam zu dem Schluß, daß sie offenbar durch Drogen betäubt worden waren. Der Zuchthausarzt injizierte den Fremden Anregungsmittel, um sie schneller ins Bewußtsein zurückzuholen.


  Und ebenso wurden die bewußtlosen Wächter vor und in dem Zellenblock gefunden. Natürlich hatte man inzwischen auch festgestellt, daß genauso viele echte Gefangene fehlten, wie falsche hinzugekommen waren. Immer noch heulte die Alarmsirene, und Suchmannschaften rasten zum Tor hinaus, um die Flüchtigen wieder einzufangen.


  Die bewußtlosen Wächter kamen langsam zu sich und murmelten noch halb benommen, eine bucklige Zwergengestalt sei plötzlich auf sie zugekommen und hätte sie mit irgend etwas bewußtlos gemacht. Sie hatten die Gestalt aber nur so kurz und flüchtig gesehen, daß sie nicht einmal sagen konnten, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war.


  In diesem Augenblick geschah wieder etwas Merkwürdiges. Wächter, die zufällig in der Nähe des Güterwagens standen, behaupteten, aus dem Waggon sei ein musikalisches Geräusch gekommen, das sich wie das zarte Klimpern einer Spieldose angehört hätte.


  »In dem Waggon da ist eine Orgel«, sagte einer der Männer, »’n Kerl namens Hoppel hat sie gestiftet.«


  »Dann kommt das Geklimper wohl von der Orgel«, meinte ein anderer.


  »Mann, Orgeln klimpern doch nicht, und schon gar nicht von allein«, wurde eingewendet.


  »Nun, vielleicht ist ’ne Maus über die Saiten gerannt.«


  Diese Bemerkung löste allgemeine Heiterkeit aus.


  »Orgeln haben gar keine Saiten«, wurde der Mann aufgeklärt.


  Auch im Zeitalter der elektronischen Überwachung wurden im Zuchthaus noch Suchhunde gehalten. Bei entwichenen Häftlingen hatte sich dies immer noch als die wirksamste Verfolgungsmethode erwiesen.


  Die Suchhunde stimmten ein wildes Gekläff an, stürmten geradewegs auf den Güterwaggon zu und bellten ihn an. Wächter, die mit Maschinenpistolen bewaffnet waren, richteten sie auf den Güterwagen. Andere nahmen Tränengasbomben zur Hand. Inzwischen waren die Suchhunde rings um den Waggon geführt worden und hatten keine Spur aufgenommen, die von dort wegführte. Die entwichenen Gefangenen mußten also alle noch in dem Waggon stecken.


  Der stellvertretende Direktor hämmerte mit der Faust an die Waggontür und forderte die Entflohenen auf, herauszukommen. Er erhielt weder eine Antwort, noch sonst eine Reaktion. Eine Axt wurde gebracht. Er riß sie dem Mann aus der Hand und schlug eigenhändig die Waggontür ein, bis er ein genügend großes Loch geschaffen hatte, um geduckt in den Waggon steigen zu können. Er tat dies.


  Sofort schrie er gellend auf, als ob ihm beide Beine abgehackt worden wären. Wie sich ergab, war das auch fast der Fall. Denn er kippte rücklings aus dem Loch in der Waggontür, ein Schrei nach dem anderen kam über seine Lippen, und mit wilden Bewegungen deutete er immer wieder auf seine Beine.


  Seine Schuhe waren verschwunden und ebenso ein Teil des Fleisches von seinen Füßen. Die nackten Fußknochen staken ihm aus den Beinstümpfen, und als er mit diesen kickte, flogen sie fort. Zuchthauswächter sind hartgesottene Burschen, aber zwei wurden nun doch ohnmächtig.


  Natürlich herrschte daraufhin minutenlang ein heilloses Durcheinander. Dann gaben Zuchthausbeamte, die die entwichenen Gefangenen in dem Waggon glaubten und das Ganze für ihr Werk hielten, den Befehl, sich auf sichere Entfernung zurückzuziehen und in den Waggon hineinzufeuern. Anschließend wurden Tränengasgranaten geworfen.


  Nachdem sich das Tränengas verzogen hatte, setzten die Wächter zum Sturm auf den Waggon an. Aber der erste Wächter stieß ein Geschrei aus, mit dem er seinen Vorgänger noch in den Schatten stellte, und fiel irgendwie hin. Rücklings taumelte er dann aus dem Waggon.


  Irgendeine gespenstische Substanz hatte ihm nicht nur die Schuhe und einen Teil seiner Füße weggefressen, sondern diese Substanz verzehrte auch die Innenflächen seiner Hände.


  Während er hastig fortgeschafft wurde, brachten andere Wächter Spiegel, die an Stangen befestigt wurden. Dann hielt man die Spiegel so, daß niemand mehr gefährdet werden konnte, in den Waggon und leuchtete gleichzeitig mit starken Stablampen hinein.


  Was man fand, versetzte jedem einen Schock. Es waren überhaupt keine Gefangenen in dem Waggon! Es war auch kein Buckliger zu sehen und ebenso wenig eine Orgel.


  Zur Verblüffung der Gefängnis beamten wie der Eisenbahnbeamten, die man inzwischen geholt hatte, war der gesamte Boden des Waggons mit dickem Tafelglas ausgelegt, das offenbar vorher von Bodenplanken verdeckt gewesen war, die inzwischen aber verschwunden waren. Und auf diesem Glasboden stand jetzt etwa zwei Zoll hoch eine flüssige gelbliche Substanz. Wenn man einen Stock hineinwarf, wurde er im Handumdrehen verzehrt.


  Verwirrt standen die Männer herum. Dann traf schließlich der Zuchthausdirektor persönlich ein. Durch ihn wurde die Aufmerksamkeit auf die zwanzig Fremden gelenkt, die in den Zellen der flüchtigen Gefangenen gefunden worden waren. Während sie verhört wurden, trafen die ersten Zeitungsreporter am Schauplatz ein, und die Journalisten glaubten bald ihren Ohren nicht zu trauen.


  Keiner der zwanzig Männer konnte erklären, wie er anstelle eines flüchtigen Gefangenen in dessen Zelle gekommen war. Die Unbekannten vermochten überhaupt nichts anzugeben, nur in einem Punkt stimmten ihre Aussagen überein. Sie waren alle auf merkwürdige Art eingeschlafen, nachdem sie zu ihrem Abendessen etwas getrunken hatten. Die einhellige Meinung ging deshalb dahin, daß sie durch eine Droge betäubt worden waren.


  Natürlich wurden die Männer auch aufgefordert, sich zu identifizieren. Und dabei ergab sich eine zweite Überraschung. Alle waren hochgestellte Leute in zwei Geschäftszweigen.


  Die einen waren Bosse von sogenannten Holdinggesellschaften, die Aktien, Patente, Immobilien und Geschäftsanteile aufkaufen, solange diese zu einem billigen Preis zu haben waren, und die solange an solchen Werten festhielten, bis sie zu einem weit höheren Preis weiterverkauft werden konnten, und die betroffenen Unternehmen gehörten zu den florierendsten der Branche.


  Die restlichen Männer aus der Gruppe waren Direktoren großer Versicherungsgesellschaften, die aber eher als konservativ galten und deshalb niemals spektakuläre Profite gemacht hatten.


  Nun herrschte großes Rätselraten. Was sollten zwanzig Chefs von Versicherungs- und Holdinggesellschaften mit Zuchthaussträflingen zu tun haben?


  Dann kam dem Zuchthausdirektor eine brillante Idee.


  »Sie sagen, John Winer hätte vor seinem Tod gemurmelt, Doc Savage hätte ihn erschossen?« fragte er.


  Die Wächter nickten bestätigend, daß das Winers letzte Worte gewesen seien.


  »Dann soll mein Chauffeur hinfahren und Doc Savage herholen«, entschied der Direktor. »Vielleicht kann er uns weiterhelfen. Es ist allerdings kaum vorstellbar, daß er bei Morden mitgewirkt haben soll.«


  Der Zuchthausdirektor kannte Doc Savages Ruf.
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  Doc Savage verursachte, als ihn die Privatlimousine des Zuchthausdirektors in den Hof brachte, die übliche Sensation. Inzwischen war es heller Tag geworden, und er war deshalb in aller Deutlichkeit zu erkennen. Aber nicht nur die Zuchthauswächter, auch die Gefangenen verrenkten sich die Hälse in ihren Zellen, die sie an diesem Tag nicht hatten verlassen dürfen. Die Beamten starrten ihn verblüfft an; von den Verurteilten wich mancher instinktiv zurück, denn Doc Savage war unter Kriminellen gefürchtet. Ob nun in dieser oder jener Art, Eindruck machte er bei allen.


  Der Bronzemann war ein Riese von Gestalt. Das sah man allerdings nur in dem Augenblick, da er aus der Limousine des Direktors stieg und man einen Größenvergleich hatte. Sobald er sich ein Stück von dem anderen Mann entfernt hatte, fiel seine Größe kaum noch auf, weil sein Körper so vollendet proportioniert war. Was sonst am meisten ins Auge fiel, waren seine bronzegetönte Haut und sein Haar, das noch eine Schattierung dunkler war und ihm wie eine enge Kappe am Kopf anlag.


  Das erstaunlichste aber für jemand, der ihn aus der Nähe sah, waren seine braunen Augen, in denen Goldflitter zu tanzen schienen. Etwas Zwingendes ging von diesen strahlenden braunen Augen aus.


  Doc Savage wurde in das Büro des Direktors geführt. Dort war inzwischen eine ganze Schar von Zeitungsreportern versammelt, darunter auch eine Reporterin. Die Reporter steckten in den üblichen abgetragenen Anzügen. Anders ihre weibliche Kollegin. Sie wirkte, als ob sie nicht dazugehörte, und hielt sich sehr im Hintergrund, als wollte sie möglichst nicht bemerkt werden.


  Doc Savage wurde dem Zuchthausdirektor vorgestellt, der ein harter und zäher Mann war, nichts von Umwegen hielt und deshalb sofort zur Sache kam.


  »Ein sterbender Wächter namens John Winer hat angegeben, Sie hätten ihn heute früh erschossen«, sagte er unverblümt. »Die Schießerei geschah gegen Viertel vor fünf Uhr. Haben Sie für diese Zeit ein Alibi?«


  »Und wenn ich keines hätte?« fragte Doc Savage. Seine tiefe, sonore Stimme paßte zu seiner Erscheinung. Auch von ihr schien etwas merkwürdig Zwingendes auszugehen.


  »Dann muß ich Sie verhaften lassen«, sagte der Direktor.


  Der Zuchthausbeamte, der mitgefahren war, um Doc Savage abzuholen, drängte sich vor. »Davon würde ich abraten, Sir«, sagte er. »Ich fand Doc Savage vor, wie er gerade eine Vorlesung über – über ...«


  »Über Elektrokinese«, half Doc Savage ihm aus.


  »Ja, darüber«, sagte der Beamte, »und zwar vor einem gelehrten Kollegium von bekannten Wissenschaftlern, die alle bestätigen, daß er schon die ganze Nacht zu ihnen gesprochen hat.«


  »Sind Sie da sicher?« fragte der Direktor.


  »Absolut. Die Gentlemen waren empört, daß ich die Sitzung unterbrach und Mr. Savage abholen wollte.«


  »Es war ein Versuchsvortrag, der zur Lösung des Problems der Energieübertragung durch elektromagnetische Wellen führen könnte«, ergänzte Doc Savage sachlich.


  Die Reporterin schob sich jetzt unauffällig zwischen ihren männlichen Kollegen hindurch. In einer Hand hielt sie ein kleines metallisches Gerät, das sie zu verbergen versuchte.


  Der Zuchthausdirektor kratzte sich am Kopf. »Dann scheinen Sie also ein Alibi zu haben. Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


  Doc Savage antwortete daraufhin nicht. In seinem auffälligen Gesicht verzog sich keine Miene.


  »Wissen Sie sonst etwas über die Sache?« fragte der Direktor.


  »Nein. Nichts.«


  Die junge Reporterin wechselte erneut ihren Standort. Der Direktor drehte sich um, als ein weiterer Mann das Büro betrat, offenbar ein Bote, denn er drängte sich durch die Menge und übergab dem Direktor einen Brief, der ihn öffnete, las und daraufhin Doc Savage ansah.


  »Vom Gouverneur«, sagte er. »Er schlägt vor, daß Sie uns, da Sie nun schon mal hier sind, in der Sache helfen sollten.«


  »Selbstverständlich«, sagte Doc Savage.


  Dem Direktor fiel, als er den Bronzemann ansah, plötzlich etwas ein. »Wollen Sie, daß ich irgendeinen Ihrer Assistenten holen lasse?«


  »Das wird kaum nötig sein«, erklärte ihm Doc Savage.


  Den Pressevertretern wurde gestattet, den Direktor, Doc Savage und ein paar weitere Beamte auf einem Inspektionsgang zu begleiten. Auch die nervöse junge Journalistin ging mit und hielt das kleine Ding in ihrer Hand verborgen. Im Sonnenlicht auf dem Zuchthaushof sah man erst richtig, wie hübsch sie war, obwohl ein altmodischer Hut, unter dem sich eine silbergetönte Locke hervorstahl, und eine unförmige Brille diese Tatsache weitgehend kaschierten. Daneben hatte sie auch keinerlei Rouge oder Lippenstift aufgelegt.


  Doc Savages Besichtigung der Tatorte innerhalb des Zuchthauses ging so schnell, daß alle überrascht waren. Er schien nur einmal kurz hierhin und dorthin zu schauen.


  »Der Kerl reißt sich weiß Gott kein Bein aus, die Sache aufzuklären«, bemerkte ein Reporter im Hintergrund zu einem anderen.


  »Täusch dich da nicht«, erwiderte sein Kollege. »Der Kerl ist in solchen Dingen ein Genie und erfaßt die Lage mit einem Blick.«


  In diesem Augenblick sagte Doc Savage betont, so daß jeder in der Nähe seine Worte hören konnte: »Am besten wäre es wohl, jetzt erst einmal die zwanzig Männer zu vernehmen, die anstelle der Sträflinge in den Zellen vorgefunden wurden.«


  »Die Herren habe ich in mein Privathaus bringen lassen«, sagte der Direktor. »Ich führe Sie hin.«


  All die Reporter, die hinter ihnen herkamen, bildeten schließlich eine langgezogene Schlange.


  »Haben Sie schon eine Aufstellung der zwanzig verschwundenen Häftlinge machen lassen?« fragte Doc Savage.


  »Ja«, sagte der Direktor.


  »Wir brauchen auch die Steckbrieffotos und Fingerabdrücke sowie Angaben, für welche Delikte sie hier einsaßen«, sagte Doc.


  »Dann gehen wir vorher am besten im Büro vorbei«, sagte der Direktor.


  Gleich darauf überflog Doc mit golden glitzernden Augen die Aufstellung, die ihm der Direktor in seinem Büro aushändigte. »Ist Ihnen der höchst merkwürdige Umstand auch schon aufgefallen?« fragte er.


  Der Direktor trat neben ihn, sah sich die Unterlagen an und nickte zögernd. »Ja, Sie haben recht. Sehr merkwürdig. Jeder einzelne verschwundene Gefangene hat behauptet, bei seinem Prozeß überfahren und durch falsche Zeugenaussagen hereingelegt worden zu sein.«


  »Das auch«, gab Doc zu. »Aber da gibt es noch eine andere merkwürdige Überein ...«


  In diesem Augenblick stürzte ein Zuchthauswächter herbei.


  »Sie sind verschwunden!« rief er aufgeregt. »Die zwanzig Männer aus den Zellen sind verschwunden!«


  »Natürlich«, sagte der Direktor. »Das wissen wir doch längst.«


  »Sie verstehen mich falsch!« schluckte der Wächter. »Die zwanzig Männer, die wir anstelle der Gefangenen in den Zellen fanden, sind jetzt ebenfalls verschwunden.«


  Der Direktor blinzelte ein paarmal, ehe er ein Wort herausbrachte. »Aber das ist doch unmöglich! Sie wurden doch bewacht!«


  Es war aber doch möglich. Die zwanzig Männer waren in das Privathaus des Direktors gebracht worden, das in dem äußeren Sicherheitsbereich des Zuchthauses stand und eine Wand mit der Zuchthausmauer gemein hatte. Gefährliche Gefangene wurden in diesen äußeren, gelockerten Sicherheitsbereich nicht gelassen, aber die zwanzig Männer, ausnahmslos Finanzbosse, waren ja keine verurteilten Kriminelle gewesen, auch wenn ihre Erklärungen, wie sie in die Zellen gekommen waren, höchst unglaubhaft klangen.


  Die beiden Wächter, die sie hatten bewachen sollen, waren bewußtlos aufgefunden worden. Aus einem Fenster an der Rückseite des Hauses, durch das es über die Zuchthausmauer nach draußen ging, waren die Gitterstäbe herausgebrochen. Durch diese Öffnung mußten die zwanzig Männer entkommen sein.


  Sofort lief auch nach ihnen eine Fahndung an. Aber es wurde keine Spur gefunden. Es war, als hätte die Erde sie verschluckt.


  Die beiden Wächter erklärten, nachdem sie ins Bewußtsein zurückgeholt worden waren, sie hätten den Eindruck gehabt, als habe jemand durch das später aufgebrochene Fenster zu den zwanzig Männern gesprochen, aber ehe sie der Sache nachgehen konnten, seien sie niedergeschlagen worden. Wahrscheinlich hätten die Kerle von draußen Instruktionen erhalten, meinte der eine, und danach seien sie über sie hergefallen.


  Doc Savage war bei dem hektischen Wirbel mehr ein Zuschauer als ein aktiv Beteiligter. Er verlangte und erhielt eine Namensliste der zwanzig Männer sowie deren Fotos und Fingerabdrücke, denn nachdem man sie in den Zellen gefunden hatte, waren sie routinemäßig durch die Erkennungsdienstabteilung geschleust worden.


  Anschließend untersuchte Doc den Güterwagen, der immer noch auf dem Anschlußgleis innerhalb des Zuchthauses stand.


  Von den Reportern waren inzwischen doch zwei auf ihre Kollegin aufmerksam geworden, so sehr sich diese auch bemüht hatte, im Hintergrund zu bleiben.


  »Sag mal, wer ist die flotte Biene eigentlich?« fragte einer.


  »Keine Ahnung. Aber wenn sie von einer unserer Redaktionen ist, müßten wir sie doch kennen.«


  »Los, fangen wir mit ihr eine Unterhaltung an.«


  »Gute Idee.«


  Sie schoben sich in dem Gedränge unauffällig an die junge Reporterin heran. Von den anderen achtete niemand darauf. Alle konzentrierten sich auf den Bronzemann.


  Doc hatte sich inzwischen aus dem Wagen, mit dem er abgeholt worden war, einen kleinen Metallkoffer bringen lassen. Mit diesem ging er erst noch einmal in den Zellenblock, entnahm ihm eine Spraydose und sprühte damit die Schlösser und Gitterstäbe der Zellen ein, in denen der merkwürdige Gefangenenaustausch stattgefunden hatte. Die Sprayflüssigkeit erhärtete beinahe sofort zu einem dünnen Film, den Doc Savage jeweils abzog und in separaten Plastikbeuteln verwahrte. Die Plastikbeutel legte er in seinen Metallkoffer.


  »Was macht er da eigentlich?« wollte ein Reporter wissen.


  »Damit zieht er mikroskopisch feine Partikel ab, die er später im Labor analysiert«, klärte ihn ein anderer auf, dem das Verfahren bekannt war. »Manchmal kann man daraus die erstaunlichsten Dinge rekonstruieren.«


  An den Türschlössern trug Doc eine andere Chemikalie auf, die Fingerabdrücke sichtbar machte. Diese traten auch sofort als Verfärbung hervor, waren aber vielfach verschmiert und verwischt worden. Doc untersuchte die Stellen eingehend mit einem Vergrößerungsglas.


  »Der Befreier hat Handschuhe getragen«, entschied er.


  In dem Wachturm fand er die Zeitschrift mit der Story und dem Foto von ihm selbst. Er zog daraus den korrekten Schluß.


  »Der Wächter hatte, kurz bevor er erschossen wurde, den Artikel über mich gelesen«, sagte er. »Sterbend murmelte er den Namen, der ihm als letzter bewußt gewesen war.«


  Der Direktor sah ihn an, als habe er in diesem Punkt seine Zweifel.


  Die Reporterin hatte sich in eine dunkle Ecke zurückgezogen. Neugierig beobachteten sie die beiden jungen Journalisten und hielten sich in ihrer Nähe, in der Hoffnung, ein Gespräch mit ihr anknüpfen zu können.


  Doc Savage kehrte jetzt zu dem Güterwagen im Hof zurück. Er achtete sehr darauf, nicht mit der Flüssigkeit auf dem Glasboden des Waggons in Berührung zu kommen. Er beugte sich nur mit dem Oberkörper durch das Loch in der Waggontür und leuchtete mit seiner Dynamotaschenlampe hinein. Dann überprüfte er das Äußere des Waggons.


  »Ein ganz normaler Güterwagen«, sagte er. »Aber nachträglich ist ein wannenartiger Glasboden eingebaut worden.«


  »Warum denn das?« fragte der Zuchthausdirektor verblüfft.


  »Damit die Säure darin stehenbleibt«, sagte Doc.


  »Säure?«


  »Eher eine Mischung von Säuren«, erläuterte der Bronzemann. »Die Zusammenstellung verrät chemische Kenntnisse. Die Mischung ist imstande, die meisten festen Stoffe, einschließlich mancher Metalle, im Handumdrehen aufzulösen.«


  »Wie entsetzlich!« keuchte der Direktor. »Wir wissen, daß die entwichenen Sträflinge in diesen Waggon geführt wurden. Sie müssen ja bei lebendigem Leib von der Säure zerfressen worden sein.«


  »Dabei sollte der Waggon eine Orgel enthalten«, wandte ein anderer Beamter ein.


  »Hat sich denn niemand vergewissert, was darin war?«


  »Der Waggon wurde natürlich durchsucht, als er gestern in den Hof gefahren wurde«, sagte der Direktor. »Es waren verschlossene Kisten darin, die die Einzelteile einer Orgel enthalten sollten.«


  »Wer hat diese Orgel geschickt – falls es eine war?«


  »Ein Mann namens Sigmund Hoppel hat sie gestiftet.«


  »Und wer ist das?«


  »Das müssen wir noch herausfinden.« Der Direktor schüttelte verwirrt den Kopf. »Sieht also ganz so aus, als wäre jemand nachts in das Zuchthaus und den Zellenblock eingedrungen und hätte die Häftlinge befreit und hier in den Waggon geführt, wo sie von der Säure zerfressen wurden.«


  Alle Anwesenden einschließlich der Reporter fragte ein anderer Beamter, der daran dachte, wie die beiden von der Säure verbrannten Wächter reagiert hatten.


  »Alle Anwesenden einschließlich der Reporter überlegten fieberhaft, was hierfür die Erklärung sein könnte – mit einer Ausnahme.


  Die Ausnahme war die hübsche junge Frau, die sich in der Reporterschar bisher im Hintergrund gehalten hatte. Jetzt war sie an eine Stelle vorgerückt, wo sie Doc Savage frei vor sich hatte. Sie hielt das Gerät an’s Auge, das sie in der Hand gehalten hatte und das wie eine kleine Kamera aussah.


  Sie visierte Doc Savage an, bis sie dessen linke Brustseite genau im Fadenkreuz des Suchers hatte. Dann drückte sie den Auslöser.


  Mit lautem Geräusch zuckte ein Schuß aus der Kamera.


   


   


  4.


   


  Ein sauberes rundes Kugelloch erschien in Doc Savages dunklem Anzug, genau über dem Herzen.


  Offenbar war es eine Kugel von großem Kaliber, denn durch den Rückstoß wurde dem Mädchen die falsche Kamera aus der Hand geschlagen und verletzte es leicht im Gesicht und landete so auf dem Boden, daß die Optik nach oben zeigte. Nur ragte jetzt dort, wo die Linse gewesen war, die Mündung eines kurzen Schußlaufs hervor.


  Das Mädchen starrte gebannt auf das Schußloch über Doc Savages Herz, und während Doc ein, zwei Schritte zurücktaumelte, fuhr sie herum und rannte los.


  Aber sie gebrauchte dabei ihren Kopf. Einem Wächter, an dem sie vorbeikam, entriß sie blitzschnell die geladene Maschinenpistole, brachte sie aus der Drehung heraus in Anschlag, während sie sich blitzschnell zurückwandte und schrie: »Keine Bewegung!«


  Schritt für Schritt wich sie dann zurück, bis sie die schwere Limousine des Zuchthausdirektors erreichte, mit der Doc Savage abgeholt worden war. Hier schob sie sich, die MPi weiter im Anschlag haltend, auf den Fahrersitz, startete den Wagen, ließ ihn anrollen, lenkte ihn mit immer schnellerer Fahrt genau auf das eiserne Tor über dem Anschlußgleis zu, und kurz bevor der Wagen auf prallte, sprang sie ab.


  Das Tor war massiv genug, um unter der Wucht des Rammstoßes nicht zusammenzubrechen, aber zwischen den Torflügeln entstand ein Spalt, der breit genug war, daß das Mädchen hindurchschlüpfen konnte. Aber erst feuerte sie aus der MPi noch eine Garbe zu dem nahen Wachtturm hinauf, auf dem in der letzten Nacht John Winer gestanden hatte. Hastig duckte sich der Wächter, der jetzt dort Dienst versah, hinter die Brüstung. Das Mädchen nutzte diesen Augenblick, um durch den Torspalt zu schlüpfen und loszulaufen.


  Sie jagte an der Zuchthausmauer entlang, bis sie zur nächsten Straßenkreuzung kam. Ehe sie die Mauerecke umrundete und zur nächsten weiterrannte, sah sie kurz zurück. Noch war kein Verfolger zu entdecken. Seit dem Anschlag waren auch kaum zwei oder drei Minuten vergangen.


  Sie verlangsamte ihren Schritt, kam dadurch wieder zu Atem, und als sie erneut zurückblickte, sah sie in mäßigem Tempo von hinten einen Wagen herankommen. Der Fahrer war tief über das Lenkrad gebeugt, und in dem dunklen Wageninneren war deshalb von seinem Gesicht kaum etwas zu erkennen.


  Das Mädchen zog sich zunächst den Seidenschal vom Hals. Als der Wagen auf gleicher Höhe mit ihr war, sprang sie vom Gehsteig auf die Fahrbahn, riß die rechte Wagentür auf und war im nächsten Moment auf den Beifahrersitz geglitten. Sie richtete mit ausgestrecktem Zeigefinger ihre vom Schal verdeckte Hand auf den Fahrer und befahl: »Fahren Sie ganz ruhig weiter. Tun Sie genau, was ich sage, wenn Sie keine Kugel verpaßt haben wollen.«


  Der Fahrer reagierte jedoch nicht, wie er sollte. Er griff vielmehr zu und zog dem Mädchen den Schal weg, wodurch die leere Hand sichtbar wurde. Als das Mädchen auf japste und wieder aus dem Wagen springen wollte, griff eine Hand wie eine stählerne Klammer zu.


  Erst jetzt erkannte die junge Frau, wer sie da eingefangen hatte. »Doc Savage!« schrie sie auf.


  Die junge Frau bemerkte jetzt die beiden Drähte, die unter dem Armaturenbrett hervorhingen. Sie schloß daraus, daß Doc Savage sich einen geparkten Wagen angeeignet hatte, indem er die Zündung kurzschloß.


  Auch sah sie nun ganz aus der Nähe das Kugelloch über dem Herzen des Bronzemannes. Sie blinzelte, als traue sie ihren Augen nicht. Dann hob sie plötzlich die Hand und steckte den Zeigefinger in das Loch.


  »Oh!« sagte sie. »Jetzt verstehe ich. Kugelsichere Weste!«


  Doc Savage sagte immer noch nichts. Mit ruhigen Bewegungen lenkte er den Wagen durch die Straßen und schien dabei ein Ziel außerhalb der Stadt zu haben.


  »Sind Sie verstummt?« fragte das Mädchen. »Wie ist es Ihnen überhaupt gelungen, mir zu folgen?«


  Zunächst sah es so aus, als wollte Doc ihr auch darauf keine Antwort geben, doch dann sagte er: »Durch das Tor, das Sie mit dem Wagen aufgerammt hatten. Dann war es nur noch eine Routinesache, Sie nicht aus den Augen zu verlieren, ohne von Ihnen gesehen zu werden.«


  Das Mädchen nahm jetzt den Hut ab. So wurde sichtbar, daß sie sich ihr volles Haar platinblond, fast silbern, hatte tönen lassen.


  »Wo bringen Sie mich hin?« fragte sie.


  »Zu einem meiner Freunde, der sich Ihrer annehmen wird«, sagte Doc Savage.


   


  Es gab Leute, die behaupteten, ›Monk‹ sehe einem Gorilla ähnlicher als einem Menschen. Tatsächlich hatte er einen gedrungenen schweren Körper von nur etwas über eins sechzig Größe und dazu überlange Arme, was ihm ein ausgesprochen affenartiges Aussehen gab, und auch das kurze borstige rostbraune Haar, das nicht nur seinen Schädel, sondern fast den ganzen Körper bedeckte, ließ ihn ausgesprochen gorillahaft wirken.


  Mit vollem Namen hieß, er Andrew Blodgett Mayfair, und bei förmlichen Anlässen trat dazu als Titel gelegentlich noch Lieutenant Colonel hinzu. Normalerweise sprach er mit eigentümlich hoher, kindlicher Stimme, aber in einem handfesten Kampf konnte er auch brüllen wie ein Orang-Utan, dem er so ähnelte.


  Der äußere Eindruck täuschte jedoch. Monk war einer der bekanntesten Industriechemiker der Vereinigten Staaten und Selfmade-Millionär, mit einem Laborpenthouse auf einem Wolkenkratzer in der Nähe der Wall Street. Dort hielt er auch sein Maskottier Habeas Corpus, ein arabisches Schwein mit riesigen Ohren, langen dünnen Beinen und einer neugierigen spitzen Schnauze.


  Außerdem war Monk einer von Doc Savages fünf ungewöhnlichen Helfern. Seine große Liebe waren aufregende Abenteuer, die in Docs Nähe nicht gerade selten waren und die zu den Gründen gehörten, warum Monk sich dem Bronzemann angeschlossen hatte.


  Monk stand auf der Landstraße neben einer geparkten Limousine. Die Limousine sah recht unscheinbar aus; nichts ließ erkennen, daß sie eine gepanzerte Karosserie und kugelsichere Scheiben hatte. Geistesabwesend hob Monk das Schwein Habeas Corpus an den übergroßen Ohren hoch, schwenkte es ein paarmal hin und her und ließ es wieder fallen. Habeas mochte das.


  Außer aufregenden Abenteuern liebte Monk schöne Frauen. Trotz seines gorillahaften Aussehens hatte er ungewöhnliche Chancen beim anderen Geschlecht.


  Der häßliche Chemiker vollführte eine seiner schwungvollsten Verbeugungen, als er die blonde junge Frau aus Docs Wagen steigen sah.


  »Aus welchem Urwald kommen Sie denn?« fragte das Mädchen unfreundlich.


  Monk bedachte sie mit einem um so freundlicheren Grinsen. »Sie sollten mehr nach inneren Qualitäten als nach dem äußeren Eindruck gehen«, sagte er. Und zu Doc gewandt: »Wer ist das?«


  »Eine junge Lady, die mich umbringen wollte«, sagte Doc und zeigte auf das Loch in seinem Jackett, das er über der kugelsicheren Weste trug.


  »Das Ganze war ein Mißverständnis«, erklärte das Mädchen.


  Monk schnaubte verächtlich durch die Nase. »Das glauben Sie doch wohl selber nicht.«


  »Ich muß zugeben, ich habe mich da leichtfertigerweise auf etwas eingelassen«, sagte das Mädchen, und ihre Worte klangen wirklich zerknirscht. »Aber niemand war überraschter als ich, als der Schuß losging.«


  »Wollen Sie uns Näheres erzählen?« fragte Doc.


  Das Mädchen nickte. »Ich bin von Beruf Fotografin und Detektivin. Heute früh rief mich ein Mann an ...«


  »Fotografin und Detektivin – ist das nicht eine recht sonderbare Kombination?« warf Monk ein.


  »Nun, so sonderbar auch wieder nicht«, gab das Mädchen zurück, »wenn man bedenkt, was für eine Beweiskraft ein gutes Foto vor Gericht haben kann.« »Erzählen Sie weiter«, sagte Doc.


  »Wie gesagt, heute morgen rief mich ein Mann an, und später kam er auch selbst«, fuhr sie fort. »Er sagte, er brauchte ein gutes Foto von Doc Savage. Er selbst könnte es nicht machen, weil Doc Savage ihn kennen und ihm hinterher wahrscheinlich den Film aus der Kamera nehmen würde. Er bot mir fünfzig Dollar, wenn ich mit seiner Kamera ein solches Foto machte. Er bestand ausdrücklich darauf, daß mit seiner Kamera geknipst werden müßte, und da es sich um eine teure kleine Markenkamera handelte, hatte ich keine Einwände.«


  »Obwohl Sie Berufsfotografin sein wollen, merkten Sie nicht, daß es sich um eine Attrappe handelte?« trumpfte Monk auf.


  »Nein – ob Sie mir das nun glauben oder nicht.«


  »Die Sache war raffiniert gemacht«, sagte Doc. »Auch ein Fachmann hätte sich täuschen lassen.« Monk musterte den Bronzemann. »Als du anriefst, daß ich hier auf dich warten sollte, sagtest du zwar kurz, was geschehen war, aber einen Reim kann ich mir immer noch nicht darauf machen.«


  Doc ließ sich mit der Antwort Zeit. »Auch mir ist die Sache noch ein Rätsel«, sagte er dann.


  Das Mädchen bemerkte jetzt das Schwein. »Mein Gott, was ist denn das für ein Vieh?« rief sie.


  Monk grinste freundlich. »Mein Maskottschwein. Aber macht nichts, solche Beleidigungen sind Habeas und ich gewohnt.«


  »Haben Sie die fünfzig Dollar bekommen?« fragte Doc.


  »Die Hälfte. Die andere sollte ich später erhalten.« Monks Gesicht erhellte sich. »Na, das ist doch wenigstens etwas. Wo und von wem sollten sie die andere Hälfte des Honorars bekommen?«


  »In dem Hotel, in dem dieser Igor de Faust wohnte, sollte ich es mir abholen. Zumindest war das der Name, unter dem er sich mir vorstellte.«


  »Und welches Hotel war das?«


  »Das Beaux Artiste Hotel.«


  »Los, fahren wir«, sagte Doc Savage.


  Sie gingen zu der Limousine, mit der Monk gekommen war – ein Wagen aus Docs Sammlung von Spezialkonstruktionen. Er setzte sich hinter das Lenkrad und ließ den Wagen fast geräuschlos anfahren. »Wären Sie bereit, uns Ihren Namen zu sagen?« wandte er sich an die junge Frau.


  »Warum nicht?« meinte das Mädchen. »Ich bin Syrmanthe Yell.«


  Monk, der vom Rücksitz durch’s Heckfenster die Straße beobachtete, lachte schadenfroh auf. »Und da wollten Sie sich vorhin über mich lustig machen?«


  Der Wagen bog an einer Kreuzung ab und fuhr wieder zur Stadt zurück.


  »Mir macht das nichts aus«, sagte das Mädchen. »Aber meine Freunde nennen mich Sandy. Sandy Yell.«


  »Für mich bleiben Sie Syrmanthe«, erklärte Monk, und dann hob er plötzlich die behaarte Hand und bellte: »He, Doc, ich glaube, wir werden verfolgt.«


  Der Bronzemann warf einen Blick in den Rückspiegel, Tatsächlich jagte ein schmales dunkles Coupé hinter ihnen her, und da sich die Sonne genau in der Windschutzscheibe spiegelte, war vom Fahrer nichts zu erkennen.


  Docs Limousine schoß so schnell dahin, daß sie an Bodenwellen förmlich vom Asphalt abzuheben schien, aber auf einer Straßenkuppe bremste Doc plötzlich ab.


  »Sehen wir nach, wer das ist und was er von uns will«, sagte Doc, während der Wagen mit kreischenden Reifen stoppte.


  Ehe der Verfolgerwagen heran war, hatte Monk aus seiner Achselhalfter eine Waffe gezogen, die einer übergroßen Automatik ähnelte. In Wirklichkeit war es eine Kompakt-MPi, von Doc Savage selbst konstruiert, die mit phantastischer Feuergeschwindigkeit schießen konnte. Monk hatte im Augenblick ›Gnadenkugeln‹ geladen, Narkosepatronen von der Art, wie sie Großwildfänger verwenden, um Bewußtlosigkeit hervorzurufen.


  Das Coupé kam schlitternd halb schräg zum Stillstand. Der Mann, der nun ausstieg, war mittelgroß und so schlank, daß man bei ihm fast von einer Wespentaille sprechen konnte. Außerdem hatte er eine hohe klare Stirn und den großen Mund eines berufsmäßigen Redners.


  Das Bemerkenswerteste an ihm aber war seine Kleidung. Sie saß ihm wie angegossen, war nach letztem modischen Schick geschneidert und hatte messerscharfe Bügelfalten. Der schwarze Spazierstock, den er in der Hand hielt, verlieh ihm das i-Tüpfelchen an modischer Eleganz.


  »Ham!« brüllte Monk. »Du aufgedonnerter Dressman, du Schandfleck der amerikanischen Anwaltszunft! Wie kommst du dazu, Jagd auf uns zu machen?«


  »Monk, du häßliches fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte!« schnappte Ham. »Wie kommt ihr dazu, vor mir davonzurasen?«


  Die beiden starrten sich an, als wollten sie sich jeden Augenblick gegenseitig an die Kehlen fahren. Dabei waren Monk und Ham die besten Freunde.


  Ham wurde auch Brigadier General Theodore Marley Brooks genannt und war einer der gewieftesten und gerissensten Anwälte, die je von der juristischen Fakultät der Harvard-Universität abgegangen waren. Er gehörte ebenfalls zu Docs Helfern.


  »Wie kommst du hierher, Ham?« fragte Doc.


  Monk sagte schnell: »Ich hatte ihm einen Zettel dagelassen, Doc, wo ich mich mit dir treffen sollte und daß irgend etwas im Gange zu sein schien.«


  »Und was ist nun im Gange?« fragte Ham.


  »Wissen wir bisher selber nicht«, sagte Monk. »Wir sind gerade zu einem Hotel namens Beaux Artiste unterwegs, um einen Kerl namens Igor de Faust zu fragen, warum er Doc umbringen lassen wollte.«
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  Das Beaux Artiste Hotel lag in einer ziemlich heruntergekommenen Gegend, aber beim Näherkommen sah man, daß es ebenso sauber und adrett war wie die schmucke Uniform seines Türstehers.


  Monk und Ham waren, als das Hotel in Sicht kam, schon wieder in einen Streit verwickelt. Ham hatte sein Coupé unterwegs stehenlassen und war in der Limousine mitgefahren.


  »Ich schlitze dir deine haarige Haut auf, nur um mal zu sehen, ob unter den roten Borsten überhaupt ein Mensch steckt«, erklärte Ham.


  »Warum hackst du dauernd auf mir herum?« beklagte sich Monk.


  »Ich hack nicht auf dir herum!« fauchte Ham. »Ich bring dich nur ganz einfach um, weil du Chemistry das Tabakkauen beigebracht hast. Weil er jetzt dauernd meine Taschen danach durchwühlt, muß ich sie mir samt und sonders zunähen lassen.«


  Chemistry, der Anlaß des Streits, kauerte auf dem Wagenboden und beäugte Habeas, das Schwein. Er war der Maskottaffe, den Ham sich zugelegt hatte, zum Ausgleich für Monks Schwein, obwohl man nicht sicher sein konnte, was für eine Kreuzung zwischen Affe und Schimpanse er eigentlich war. Insgesamt wirkte er wie eine verkleinerte Ausgabe Monks.


  ›Sandy‹ Yell wandte sich an Doc Savage, der am Steuer saß. »Die Streiterei der beiden macht mich ganz nervös«, sagte sie.


  »Daran gewöhnt man sich«, erklärte ihr Doc.


  »Aber vielleicht tun sie einander etwas an.«


  »Sie streiten sich schon seit Jahren«, beruhigte Doc sie, »und bisher ist noch nichts passiert.«


  Er stoppte die Limousine vor dem Beaux Artiste Hotel, und sie gingen hinein. Der tadellos gekleidete Portier hinter dem Empfangstisch erklärte ihnen, Igor de Faust habe eine Suite im neunten Stock.


  »Aber ich fürchte, Sie werden Mr. de Faust nicht antreffen«, fügte er hinzu. »Ich mußte ihm ein Flugticket nach Mexiko City besorgen, und kürzlich verließ er das Hotel mit kleinem Gepäck.«


  »Dann werden wir uns eben mal seine Suite ansehen«, sagte Doc.


  »Ich fürchte, das wird sich nicht machen ...«


  Es ließ sich doch machen, nachdem Doc ihm seine Polizeimarke vorgewiesen hatte. Zwar war es nur eine Plakette, die Doc ehrenhalber erhalten hatte, aber für den Portier genügte sie. Sie durften hinauffahren und sich in der Suite umsehen.


  Igor de Faust schien ein Gentlemen von konservativem Geschmack zu sein. Zumindest waren einige Anzüge, die im Schrank hingen, sehr dezent und die Krawatten nicht zu schreiend bunt.


  »Wie sah de Faust aus?« wandte sich Doc an das Mädchen.


  »Er hatte gelbes Haar«, sagte das Mädchen neben ihm.


  Später fragte Doc auch den Portier, wie de Faust ausgesehen hätte, worauf der Mann dieselbe Haarfarbe nannte.


  Seinen Anzügen nach war de Faust außerdem ein schlanker Mann von mittlerer Größe.


  Doc Savage, der auf allen vieren kniete, zog unter dem Diwan ein zusammengefaltetes Blatt hervor, das sich als ein in Mexiko City auf gegebenes Telegramm herausstellte:


   


  GRUND ALS ÖLTRÄCHTIG ERWIESEN UND MILLIONEN WERT STOP BEWUSSTER MANN HIER HINTER IHM HER STOP WILL SICH WEGEN FINANZIERUNGSHILFE AN DOC SAVAGE WENDEN STOP DRINGEND GEBOTEN DASS DOC SAVAGE AUSGESCHALTET WIRD STOP KOMMEN SIE DANN SOFORT NACH MEXIKO CITY.


   


  Eine Unterschrift fehlte, was bei einem Telegramm nichts Ungewöhnliches war.


  »Ich glaube, das klärt die Sache wohl auf«, sagte Sandy Yell.


  Im Schlafzimmer fanden sie ein komplettes Werkzeugbesteck, mit dem wohl in die Kamera der abgesägte Pistolenlauf samt Auslösemechanismus eingebaut worden war.


  Sonst fanden sie in der Suite keine Hinweise und fuhren wieder in die Halle hinunter, wo Doc sich an den Portier wandte: »Bei welcher Luftlinie mußten Sie das Ticket für de Faust besorgen?«


  »Bei den Ammex Airways.«


  Doc Savage ging sofort zum Telefon, rief den International Airport Long Island an und ließ sich mit dem dortigen Büro der Ammex Airways verbinden, »Polizeiangelegenheit«, erklärte er. »Können Sie die Maschine nach Mexiko City noch anhalten, oder ist sie bereits gestartet?«


  »Sie steht gerade auf dem Abbremsfeld«, sagte der Mann, »und wenn es wirklich dringend ist, können wir sie noch stoppen.«


  »Es ist äußerst dringend«, erklärte Doc.


  Dank der Tatsache, daß Doc in seiner Limousine eine Polizeisirene hatte und alle nur möglichen Abkürzungswege kannte, erreichten sie den Flughafen an der Südküste von Long Island in weniger als einer halben Stunde.


  »Wen wollen Sie aus der Maschine nach Mexiko City herausgeholt haben?« empfing sie dort der Angestellte, mit dem Doc am Telefon gesprochen hatte.


  »Einen Mann namens Igor de Faust«, sagte Doc.


  Der Mann fluchte. »Warum haben Sie das nicht eher gesagt? Wir haben zwei Flüge, die im Abstand von einer Stunde nach Mexiko City abgehen. Jetzt haben wir völlig unnötig die zweite Maschine auf gehalten, denn de Faust saß in der ersten, und die ist schon vor anderthalb Stunden gestartet.«


  »Dann war die ganze Raserei also umsonst«, bemerkte Sandy Yell spitz, woraufhin Ham sie finster anstarrte.


  »Können wir nicht dem Piloten per Funk Anweisung geben, de Faust an Bord der Maschine zu verhaften?« schlug Monk vor.


  »Du Ahnungsloser!« fuhr Ham ihn an. »Ein Flugkapitän hat dazu im Gegensatz zu einem Schiffskapitän überhaupt kein Recht. Wir könnten höchstens veranlassen, daß de Faust bei einer Zwischenlandung ...«


  »Gentlemen, während Sie sich streiten«, unterbrach Sandy Yell, »könnte ich da vielleicht mal frühstücken gehen? Ich habe heute nämlich noch nicht einmal eine Tasse Kaffee getrunken.«


  Doc nickte. Er hatte mit einem Blick erkannt, daß ihnen das Mädchen in der fast ganz aus Glas gebauten und daher leicht zu überblickenden Abfertigungshalle kaum entschlüpfen konnte.


  Sandy Yell ging direkt in das Restaurant des Flughafens. »Eine Portion Kaffee, zwei Eier, Toast mit Butter und ein Telefon«, erklärte sie der Kellnerin.


  »Was zuerst?«


  »Das Telefon.«


  Die Kellnerin deutete in eine Ecke. »Gleich da drüben.«.


  Sandy Yell hatte sofort bemerkt, daß sie dort, wo sich das Telefon befand, von Doc Savage und seinen beiden Freunden nicht gesehen werden konnte. Sie ging hin und wählte eine Nummer. Eine leise Stimme meldete sich.


  »Sie verrückter Teufel!« erklärte Sandy Yell wütend.


  »Haben Sie die Anweisung befolgt und Doc Savages Verdacht auf sich lenken können?« fragte die lauernde Stimme.


  »Daß der Zuchthauswächter erschossen wurde, war kein Unfall, wie Sie behauptet haben«, schimpfte Sandy Yell. »Das ist mir inzwischen klar.«


  Durch die Leitung tönte ein nasales Kichern. »In dem Polizeibericht heißt es, eine junge Frau habe auf Doc Savage mit einer Waffe geschossen, die in einer Kamera eingebaut war, und sei hinterher geflohen.«


  »Ja, Sie Teufel, beinahe hätten Sie mich zur Mörderin gemacht«, knirschte Sandy Yell, »und dann wäre ich dafür gehenkt worden.«


  »Aber, aber«, freute sich die näselnde Stimme. »Eine so wertvolle und willige Assistentin wie Sie würde ich doch niemals opfern. Ich wußte, daß Doc Savage stets eine kugelsichere Weste trägt. Also war überhaupt kein Risiko dabei.«


  »Willige Assistentin nennen Sie mich?« fragte das Mädchen. »Werden Sie gefälligst nicht auch noch zynisch!«


  »Nun, haben Sie sich etwa nicht bereit erklärt, alle meine Anweisungen zu befolgen?« In versöhnlicherem Ton fuhr die Stimme fort: »Lassen wir diese Kabbeleien. Fliegt Doc Savage nach Mexiko?«


  »Ja, es sieht so aus, als wollte er hinter diesem Igor de Faust herjagen.«


  »Dabei ist der nur ein zurechtgemachter Schauspieler, der dem echten Igor de Faust zwar verblüffend ähnlich sieht, aber von der nationalen Bedeutung der Sache keine blasse Ahnung hat.«


  »Und mir wollen Sie auch nicht sagen, was eigentlich dahintersteckt?« fragte Sandy Yell.


  »Ein altes Sprichwort sagt: ›Das Wissen um die falschen Dinge kann tödlich sein‹.« Ein Knacken verriet, daß die Verbindung getrennt worden war.


   


  Der Inhaber der merkwürdig näselnden Stimme nahm die Hand herunter, mit der er sich beim Sprechen die Nase und teilweise auch den Mund zugehalten hatte.


  Er befand sich in einem dunklen muffigen Raum, schlurfte zu einer Tür und öffnete sie, wodurch schwacher Lichtschein auf seine Gestalt fiel und erkennen ließ, daß er einen Buckel hatte und gebückt ging. Besonders auffällig war auch sein Gesicht. Es war viel zu rot, als daß man von einer gesunden Gesichtsfarbe hätte sprechen können, und außerdem war es von zahllosen Runzeln durchzogen. Zerzaustes weißes Haar stand ihm wirr vom Kopf, hing ihm tief in die Stirn und verbarg völlig seine Ohren.


  Der häßliche Bucklige schlurfte in den Nachbarraum, der nur von einer einzigen schwachen kahlen Glühbirne erhellt wurde und dessen Boden und Wände aus nacktem Beton bestanden. Kein einziges Möbelstück stand darin.


  Am Boden, wie die Heringe aufgereiht, lagen zwanzig Männer. Es waren die Sträflinge, die auf so mysteriöse Weise aus dem Zuchthaus verschwunden waren. Sie schienen zu schlafen.


  Der Bucklige fuhr mit der Hand, die in einem Gummihandschuh steckte, in eine Tasche seines formlosen Gewandes und nahm ein Plastiktütchen heraus. Es schien Pillen zu enthalten, die wie schwarze Kohlestückchen aussahen. Von diesen Pillen steckte er jedem der schlafenden Sträflinge eine in den Mund.


  Zehn Minuten später waren alle Sträflinge wach und sahen sich verdutzt an. Dann bemerkten sie die kahlen Betonwände, die ihnen wie ihr altes Zuhause Vorkommen mußten.


  »Ich wußte im voraus, daß wir wieder in den Zellen landen würden«, stöhnte McGinnis.


  »Aber wenigstens nicht in Einzelhaft«, murmelte ein anderer.


  »Beruhigen Sie sich, McGinnis«, sagte der Bucklige beschwichtigend. »Sie sind nicht mehr in einer Zelle. Sie sind vielmehr über fünfzig Meilen von dem Zuchthaus entfernt und in einem anderen Staat.«


  »So? Und wie sind wir hierhergekommen?«


  »Das wird, so hoffe ich, noch möglichst lange ein Geheimnis bleiben«, sagte der Bucklige.


  »Und wozu sind wir hier?« fragte der verblüffte McGinnis.


  »Um mir als Gegenleistung für eure Befreiung ein Jahr lang bei meinem Krieg zu helfen.«


  Die verwirrten Sträflinge versuchten das erst einmal zu verdauen. Manche griffen sich an die Köpfe, vielleicht auch nur deshalb, weil sie Kopfschmerzen hatten.


  »Sie meinen, Sie haben uns aus dem Knast geholt, damit wir als Ihre Bande fungieren?« sagte McGinnis. »Wir sollen nun Tresore knacken und Banken überfallen und Ihnen die ganze Sore abliefern?«


  »Nichts dergleichen«, erklärte der Bucklige barsch. »Sie sollen mir helfen, ein großes Unrecht wiedergutzumachen. Sie sollen mir helfen, die Organisation zu zerschlagen, die Sie seinerzeit ins Zuchthaus gebracht hat.«


  »Mann, Sie müssen verrückt sein!« murmelte ein anderer Sträfling. »Das schaffen Sie nie!«


  »Nun, das bleibt abzuwarten«, bemerkte der Bucklige heftig. »Wegen eines kleinen Unfalls, der sich ereignete, als ich Sie herausholte, müssen wir ein paar Tage kuschen. Wie Sie sich sicher erinnern, wurden wir von einem Wächter entdeckt, als wir den Eisenbahnwaggon betraten. Ich schoß den Mann kurzerhand nieder – eine Kurzschlußhandlung von mir, wie ich zugebe. Sterbend murmelte der Wächter Doc Savages Namen. Den Grund dafür weiß ich nicht. Jedenfalls ist dadurch dieser Bronzemann in die Sache hineingekommen.«


  Ein Sträfling, der sich inzwischen vom Boden hochgerappelt hatte, wurde sichtlich bleich im Gesicht. »Einen Mord haben wir uns bereits angehängt? Und Doc Savage haben wir gegen uns? Da mach ich nicht mit.«


  »Ich habe bereits meine Maßnahmen getroffen, Doc Savage für’s erste auszuschalten«, fegte der Bucklige die Bedenken beiseite. »Ich habe ihm eine falsche Fährte gelegt, die ihn nach Mexiko City führen wird, und bis er von dort zurückkehrt, sind unsere Pläne bereits soweit gediehen, daß er nicht mehr das mindeste machen kann. Im Gegenteil, durch seine hektischen Bemühungen wird er das allgemeine Durcheinander nur noch vergrößern.«


  »Vielen Dank, daß Sie uns aus dem ›Haus‹ rausgeholt haben«, bemerkte ein Sträfling ironisch, »aber wenn Sie glauben, Doc Savage auf’s Kreuz legen zu können, müssen Sie schief gewickelt sein. Nichts da, wir verduften!«


  Der Bucklige machte keine Anstalten, eine Waffe zu ziehen. Zwischen den bulligen Sträflingen wirkte er mit seiner deformierten Zwergengestalt fast hilflos. »Wie Sie inzwischen wohl gemerkt haben, bin ich eine Art Alchimist«, sagte er mit fester, scharfer Stimme, »und selbstverständlich habe ich dagegen Vorsorge getroffen.«


  »Ein Verrückter, das sind Sie«, murmelte jemand. »Vor ein paar Minuten habe ich jedem von Ihnen eine schwarze Pille gegeben«, fuhr der Bucklige unbeirrt fort. »Diese Pille hat Sie ins Bewußtsein zurückgeholt. Andernfalls wären Sie innerhalb zwei weiterer Stunden gestorben.« Aus seiner Tasche zog er das Plastiktütchen, in dem nur noch eine einzige schwarze Pille war. »Diese hier zeige ich Ihnen als Muster.«


  »Na und?« schnappte einer der Sträflinge.


  »Wenn Sie die Pillen nicht regelmäßig nehmen, werden Sie sterben«, entgegnete der Bucklige ruhig. »Entweder glauben Sie mir das, oder Sie verschwinden von hier und werden dann erleben, was geschieht.«


  Die Sträflinge zögerten. Mit so etwas hatten sie nicht gerechnet.


  »Von dem Trick hab ich schon mal gehört«, sagte endlich jemand. »Es ist nur ein Bluff, um uns an der Kandare zu halten.«


  »Es ist kein Bluff. Und kein Arzt, an wen Sie sich auch wenden würden, könnte Sie retten.«


  Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Unbehaglich sahen sich die Sträflinge an.


  »Ich habe eben meine Vorsichtsmaßnahmen dagegen getroffen, daß Sie mich im Stich lassen«, sagte der neue Boß.


  Mehrere Sekunden lang herrschte tiefes Schweigen. Dann sagte Jules McGinnis: »Glauben Sie wirklich, daß wir gegen diese – äh – Organisation eine Chance haben?«


  »Da bin ich ganz sicher«, entgegnete der Bucklige. »Ich habe einen detaillierten Plan entworfen, sie durch Terror in die Knie zu zwingen.«


  »Die anderen zwanzig Männer anstelle von uns in die Zellen zu legen, war wohl der Auftakt zu diesem Terrorplan.«


  »Kann man sagen. Es wird aber wesentlich größerer Anstrengungen bedürfen, um die Organisation auszulöschen.«


  »Und die wären?« fragte McGinnis skeptisch.


  »Ich habe eigens zu diesem Zweck eine Geheimwaffe entwickelt«, sagte der Bucklige. »Eine Waffe von ebenso verblüffender wie vernichtender Wirkung.« McGinnis wiegte bedächtig den Kopf. »Tut mir leid, auch ich beginne langsam Ihren Geist für ebenso deformiert wie Ihren Körper zu halten. Eine Waffe, diese Organisation zu zerschlagen, gibt es nicht – kann es gar nicht geben.«


  Der Bucklige lehnte sich plötzlich vor und zischte McGinnis etwas zu, gerade so laut, daß er allein es hören konnte.


  McGinnis reagierte, als habe ihn ein Faustschlag zwischen die Augen getroffen. Er prallte förmlich zurück, atmete schwer und fuhr sich mit zitternder Hand über die Stirn. »Aber das ist unmöglich!« schluckte er.


  »Ich kann Ihnen versichern, es ist durchaus möglich«, gab der Bucklige mit unbewegter Stimme zurück. »Was halten Sie davon als Waffe? Meinen Sie, daß das wirkt?«


  »Und ob das wirkt!« McGinnis starrte den Buckligen an. »Sagen Sie, wer sind Sie eigentlich?«


  »Eben das werden Sie von mir nicht erfahren.«


  »Sind Sie jemand, der von dieser Organisation verfolgt worden ist?«


  »Allerdings.«


  »Und andere Beweggründe haben Sie nicht?«


  »Nein, keine.«


  »Großer Gott!« schluckte McGinnis. »Da bin ich aber froh. Mit Ihrer Waffe könnten Sie beinahe alles in der Welt erzwingen, was Sie nur wünschen und wollen.«


  Der Bucklige stieß ein krächzendes Lachen aus, bei dem es McGinnis unwillkürlich kalt über den Rücken lief.
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  Etwa im gleichen Augenblick drückte auch Doc Savage seine Meinung über den Mann aus, der hinter der Sache steckte.


  »Der Kerl ist ein verflixt schneller Denker und Planer«, sagte der Bronzemann. »Kaum war bekannt, daß ausgerechnet ich durch die Worte des sterbenden Wächters in die Sache verwickelt worden war, hatte er auch schon eine falsche Spur ausgelegt, die uns zu einem nicht existierenden Ölfeld in Mexiko führen sollte.«


  Doc, Monk und Ham waren nicht etwa auf dem Weg nach Mexiko, sondern saßen in Docs Limousine, die durch die Außenbezirke von New York rollte, und bei ihnen war die platinblonde Sandy Yell.


  »Sie sollten sich schämen«, sagte Monk tadelnd zu der jungen Frau.


  »So, was Sie nicht sagen!« fauchte Sandy Yell.


  »Uns auf so billige Art austricksen zu wollen«, fuhr Monk fort. »Also wirklich!«


  Sandy Yell seufzte tief. »Ich wüßte nur zu gern, wie Sie es geschafft haben, jedes Wort von meinem Telefongespräch mit dem Boß mitzuhören.«


  »Nun, Sie fragten die Kellnerin im Lunchroom doch nach dem Telefon«, erklärte ihr Monk. »Da hatte Doc Sie noch im Blickfeld und las Ihnen die Worte von den Lippen ab.«


  »Das erklärt aber noch nicht, wie Sie dann das ganze Gespräch mithören konnten.«


  »Sie haben mich ja auch nicht ausreden lassen«, erklärte Monk ihr geduldig. »Diese Limousine ist gespickt mit elektronischen Geräten. Darunter ist auch eines zum Abhören von Telefongesprächen. Und wir brauchen dazu nicht etwa den Draht anzuzapfen. Es genügt, wenn wir den Wagen in die Nähe der Leitung fahren, über die das Gespräch geführt wird, und dann den speziellen elektronischen Empfänger und Verstärker einschalten. Der Einfachheit halber ist er auf den Lautsprecher des Autoradios geschaltet.« Monk legte einen Schalter um, und aus dem Autoradiolautsprecher unter dem Armaturenbrett ertönte ein solches Stimmengewirr, daß einzelne Worte unmöglich zu verstehen waren.


  Monk deutete auf die Vielzahl der Telefonleitungen neben der Landstraße, auf der sie entlangfuhren. »Wenn wir da ein einzelnes Gespräch abhören wollten, müßten wir natürlich direkt anzapfen. Aber von dem Restauranttrakt des Airports aus war Ihr Gespräch zufällig das einzige, das gerade geführt wurde. Verstehen Sie nun, wie die Sache funktioniert?«


  »Nur zu gut«, sagte das platinblonde Mädchen.


  Monk musterte sie bewundernd. Er hatte seit jeher eine Schwäche für attraktive Weiblichkeit. »Sie sind ein viel zu nettes Mädchen, als daß Sie sich in so dunkle Machenschaften verwickeln lassen sollten«, sagte er. »Wer läßt Sie denn da wie eine Marionette an seinen Fäden tanzen?«


  Das Mädchen schwieg.


  »Wir werden die Telefongesellschaft anrufen«, sagte Doc, »und uns die Adresse des Anschlusses geben lassen, den das Mädchen angerufen hat.«


  Der Anschluß befand sich in der National Avenue 617 in Norwalk, Connecticut. Dies erfuhren sie, nachdem Doc telefonisch seine Beziehungen hatte spielen lassen, und sinnigerweise gehörte die Nummer einer Irrenanstalt.


  »Na,so was!« murmelte Monk.


  Doc Savage hatte bei der Gelegenheit auch gleich erfahren, daß es eine sehr kleine Anstalt war, mehr nur ein Pflegeheim. Nur eine einzige Telefonleitung führte dorthin, und die hatte Doc, als sie hinkamen, bald ausfindig gemacht.


  Mit einem Kabel schloß er die Telefonleitung an ein anderes elektronisches Gerät an, das er im Wagen hatte und mit dem er nach dem Wheatstone-Effekt den Leitungswiderstand messen konnte. »Geh mal zu einem Telefon«, erklärte er Ham, »ruf das Pflegeheim an und verlang’ die Oberschwester zu sprechen. Wenn Sie sich meldet, leg wieder auf.«


  Ham ging davon, und Doc mußte etwa drei Minuten warten, bis Hams Anruf über die Leitung kam.


  Eine undeutlich näselnde Stimme meldete sich, und Ham verlangte die Oberschwester zu sprechen.


  »Einen Moment«, sagte die Stimme.


  Eine Pause entstand. Gespannt beobachtete Doc seine Anzeigeinstrumente.


  »Pflegeheim Norwalk«, meldete sich eine andere Stimme. »Wen wünschen Sie bitte?«


  Ham verlangte die Oberschwester zu sprechen, wurde mit ihr verbunden, legte auf und war nach zwei Minuten zurück. »Na?« fragte er. »Hast du etwas feststellen können?«


  »Die Sache ist ganz einfach«, sagte Doc. »Die Leitung ist unterbrochen. Eine neutrale Stimme meldete sich, und nur wenn der Anruf für das Pflegeheim ist, wird durchverbunden.«


  »Und wo ist die Leitung unterbrochen?« wollte Ham wissen.


  »Dem Leitungswiderstand nach etwa dreihundert Meter von hier aus zurück«, sagte Doc. »Die Stelle dürfte nicht allzu schwer zu finden sein.«


  Das war sie auch nicht. Die Anzapfleitung der Unterbrecherstelle führte in ein verfallenes Ziegelgebäude, an dessen Fassade ein verwittertes Schild hing: NATIONAL WINERIES, INC.


  »Na so was! ’ne Weinkellerei!« grunzte Monk. »Und was machen wir nun?«


  Sie hatten das Grundstück inzwischen mehrere Minuten beobachtet und nichts Verdächtiges feststellen können.


  »Wäre dir nach ein bißchen Action zumute?« fragte Doc.


  Monk grinste breit. »Nichts wäre mir lieber!«


  »Seien Sie lieber vorsichtig«, sagte Sandy Yell. »Sie sind dabei, in etwas hineinzuplatzen, von dessen Ausmaß und Bedeutung Sie sich nichts träumen lassen!«


  »Dann geben Sie uns doch Bescheid!« forderte Monk sie auf. »Vielleicht kriegen wir es dann so mit der Angst, daß wir lieber davon absehen, den Laden zu stürmen.«


  »Ist mir doch egal, ob Sie sich die Köpfe einrennen!« sagte das Mädchen verächtlich.


  Die Weinkellerei schien stillgelegt zu sein, das hatten sie aus sicherer Entfernung beobachtet. Doc legte den Gang ein.


  »Auf den Wagenboden«, befahl er. »Ich ramme das Tor. Alles andere würde uns zu lange aufhalten.«


  Monk und Ham wollten Sandy Yell mit auf den Wagenboden ziehen, aber sie sträubte sich wild.


  »Ich habe eine bessere Idee«, erklärte Monk daraufhin. Er nahm ein Stück Schnur zur Hand, fesselte dem Mädchen die Hände und ließ sich nicht davon beeindrucken, daß sie zu kratzen und zu beißen versuchte. Dann drückte er sie in Deckung.


  Die Limousine war fast so robust und schwer wie ein Panzerwagen. Mit einem einzigen Stoß gelang es Doc, das Einfahrtstor zu dem Ziegelbau aufzurammen. Er fuhr gleich noch ein Stück weiter, bis er mit der Stoßstange gegen einen Stützpfeiler stieß, woraufhin von der Decke Kalk herunterrieselte.


  Ham und Monk hatten während der Fahrt die Wagentüren leicht offen gehalten, damit sie nicht etwa eingezwängt würden. Ham und Doc glitten hinaus.


  Monk folgte, nachdem er das Mädchen schnell noch im Wageninneren festgebunden hatte. Sie würde sich zwar losmachen können, aber das mußte mehrere Minuten dauern.


  Doc hatte inzwischen eine kleine Leuchtgranate geworfen, die das bisher düstere Innere des lagerhallenartigen Baus bis in den letzten Winkel mit gleißendhellem Licht erfüllte. Nur ein einziger Mann schien sich darin zu befinden, der von dem Lichtschein geblendet zurücktaumelte, was Doc auch beabsichtigt hatte.


  Doc bekam den Mann zu fassen, als dieser rückwärts gegen einen Pfeiler rannte. Es war ein schmächtiger Kerl in einem schlechtsitzenden billigen Anzug. Doc stieß ihn Monk in die Arme. »Paß auf ihn auf!«


  »Immer ich!« protestierte Monk, umfing den Kerl aber mit seinen überlangen Armen.


  Doc hatte inzwischen eine Treppe entdeckt, die in den eigentlichen Weinkeller hinunterführte, und er hastete die Stufen hinab.


  Kaum war Doc außer Sicht, da erklärte Monk seinem Gefangenen: »Wenn du glaubst, daß ich hier herumstehe, um auf dich aufzupassen, bist du schief gewickelt.« Er versetzte dem Mann einen Uppercut an die Kinnspitze, daß der bewußtlos zusammensackte, und hastete hinter Doc her.


  Monk kam nur die halbe Kellertreppe hinunter, da wurde er von Doc gestoppt und im Schwung wieder hinaufbefördert. Kaum waren beide von der Treppe fort, als von unten eine Maschinenpistolengarbe heraufratterte.


  Ham, der bei dem Vorstoß in den Keller Rückendeckung geben sollte, beobachtete die Kugellöcher im Dach und konstatierte trocken: »Der Durchschlagskraft nach scheinen die da unten eine Thompson zu haben.«


  Doc antwortete nicht. Aus einer Tasche seiner Weste zog er eine nur taubeneigroße Brisanzgranate, die aber eine weitaus größere Sprengwirkung hatte als jede Handgranate. Er legte an ihr einen winzigen Hebel um und schleuderte sie die Kellertreppe hinab.


  Krachend erfolgte die Detonation. Kalkstaub und Mörtelbrocken wirbelten herauf. Die Granate war aber noch im Flug explodiert, und deshalb war es unwahrscheinlich, daß sie den MPi-Schützen unten getötet hatte, was die Flüche bestätigten, die nun ertönten.


  »Die nächste lasse ich ganz unten detonieren!« rief Doc hinunter. »Werfen Sie die Waffen weg und kommen Sie einzeln mit erhobenen Händen herauf.«


  Die Flüche verstummten, aber dafür war jetzt eine zischende Stimme zu hören, die offenbar Befehle gab.


  Und dann erklang plötzlich ein leises Klimpern wie von einer Spieldose.


  »Monk, Ham!« sagte Doc scharf. »Überwacht das Gebäude von draußen! Vielleicht gibt es noch einen anderen Ausgang!«


  Monk und Ham stürzten durch das aufgerammte Tor nach draußen. Sie hielten ihre Kompakt-Maschinenpistolen schußbereit. Das Gewerbegebiet von Norwalk war zwar nur dünn bevölkert, aber auf den Lärm hin kamen doch bereits von allen Seiten Neugierige herbeigerannt.


  Monk und Ham erkletterten, sich gegenseitig helfend, das Lagerhausdach, um einen besseren Überblick zu haben.


  Drinnen rief Sandy Yell Doc Savage zu: »Völlig sinnlos, daß Ihre beiden Helfer den Bau von draußen bewachen.«


  »Meinen Sie?« entgegnete Doc trocken.


  »Bronzekerl, Sie haben keine blasse Ahnung, auf was Sie sich da eingelassen haben!« sagte Sandy Yell heftig. »Haben Sie eben das leise Klimpern gehört?«


  »Was ist damit?« fragte Doc zurück.


  »Nun, von mir werden Sie das nicht erfahren«, erwiderte die junge Frau. »Aber den Mob, der da drunten steckt, bekommen Sie jedenfalls nicht in die Hände. Jetzt nicht und niemals.«


  Mehrere Minuten verstrichen. Das zarte Klimpern, wie wenn eine Maus über Klaviersaiten lief, dauerte an.


  Von draußen rief Monk herein: »Von einem anderen Tunnelausgang ist hier oben nichts zu erkennen.«


  Und Ham setzte hinzu: »In fünf Minuten haben wir hier eine Zuschauermenge wie im Zirkus!«


  Doc wagte sich jetzt vorsichtig erneut die Kellertreppe hinunter. Der von der Brisanzgranate aufgewirbelte Staub hatte sich zwar gelegt, aber weiter unten war es dunkel, und Doc ließ seine Taschenlampe aufleuchten. Trümmer lagen überall herum. Das mysteriöse leise Klimpern hatte auf gehört.


  Der Kellerraum, in den Doc über die halb zerstörte Treppe gelangte, war von einiger Größe, hatte aber eine sehr niedrige Decke. Am anderen Ende war eine Tür zu erkennen. Doc tastete sich zu ihr hin. Sie war abgeschlossen und bestand aus Stahlblech. Gute Weine können sehr kostbar sein. Vielleicht war der Weinkeller deshalb schon von früher her so gesichert gewesen.


  Doc wich bis an’s andere Ende des Kellers zurück und warf eine weitere Brisanzgranate. Obwohl er darauf gefaßt gewesen war, preßte ihn die Druckwelle flach gegen die Wand. Die Kellerdecke sackte ein Stück durch, stürzte aber nicht herab.


  Der eigentliche Zweck war erfüllt: die Stahltür stand offen. Doc ging hinüber und blickte durch die Türöffnung.


  Der Raum dahinter hatte keine großen Ausmaße, etwa die eines normalen Zimmers. Wie auch draußen bestand der Boden aus Beton.


  Aber dieser Beton war mit einer dicken Glasschicht bedeckt, die an den Rändern wannenartig hochgezogen war. Und in dieser Glaswanne stand etwa zwei Zoll hoch eine tückisch gelblich aussehende Flüssigkeit.


  Doc nahm ein Taschentuch zur Hand und tauchte es mit einem Zipfel in die Flüssigkeit, der im Handumdrehen weggefressen wurde.


  Von Menschen war nichts zu sehen. Und es gab keinen anderen Ausweg aus dem Keller. Auf irgendeine geheimnisvolle Weise mußten die Männer von hier verschwunden sein, ohne die mindeste Spur zu hinterlassen.


  Docs goldflackernde Augen suchten ruhig den Raum ab. Als er keine weiteren Hinweise ausmachen konnte, zog er sich in den anderen Keller zurück. Er stieg die Treppe hinauf, setzte den immer noch bewußtlosen Gefangenen auf den Beifahrersitz und rangierte die Limousine mit einiger Mühe aus dem Kellereigebäude nach draußen. Monk und Ham sprangen vom Dach herab und stiegen ein.


  Eine riesige Schar von Neugierigen war inzwischen zusammengeströmt. Doc entdeckte einen Polizisten, lehnte sich zum Wagenfenster hinaus und sagte: »Seien Sie bitte vorsichtig, wenn Sie die Keller untersuchen. Treten Sie auf keinen Fall in die Flüssigkeit, die in einem Raum den Boden bedeckt.«


  »He, Moment mal!« rief der Beamte. »Was hat es da drinnen eigentlich gegeben?«


  Ohne ihm zu antworten, ließ Doc den Wagen anfahren. Der Polizist sprang daraufhin auf’s Trittbrett und hatte bereits seinen Dienstrevolver gezogen, als er Doc offenbar erkannte.


  »Oh!« sagte er nur, sprang ab und ließ sie fahren.


  Der Bronzemann suchte sich wenig belebte Straßen aus. Schweigend fuhren sie eine Weile dahin.


  »Was ist aus den Kerlen geworden?« fragte Monk plötzlich.


  »Sie sind verschwunden«, sagte Doc.


  »Dann muß es dort irgendeinen Geheimtunnel geben«, schnaufte Monk. »Ist es nicht ein Fehler, gar nicht weiter zu suchen?«


  »Wir würden sie doch nicht finden«, sagte Doc.


  Sandy Yell musterte Doc scharf. »So, Ihnen scheint also endlich die Wahrheit zu dämmern.«


  Doc erwiderte ihren Blick. »Wenn Sie uns sagten, was Sie wissen, würde uns das sehr helfen.«


  Das Mädchen fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Trotz ihres forschen Getues war ihr anzumerken, daß sie innerlich verunsichert war.


  »Ich kann die anderen nicht verraten!« sagte sie schließlich. »Ich kann es einfach nicht!«


  Monk und Ham merkten ihr deutlich an, daß irgend etwas sie in Angst und Schrecken versetzte. Leise sagte Monk: »Sie wissen doch wohl, in welchem Ruf Doc steht, oder?«


  Das Mädchen schwieg.


  »Sie sitzen in der Klemme«, fuhr Monk fort. »Es ist geradezu Docs Spezialität, anderen Leute aus der Patsche zu helfen. Wenn einer das schaffen kann, dann er.«


  Das Mädchen öffnete die Lippen, um zu sprechen. »Halten Sie lieber die Klappe, Schwester«, sagte der andere Gefangene, der wieder zu Bewußtsein gekommen war, ohne daß sie es gemerkt hatten. »Der Bucklige würde es Ihnen schwer übelnehmen.«


  »Keine Angst«, erklärte das Mädchen gepreßt. »Ich wollte sowieso nur sagen, daß ich nichts verraten kann.«
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  Monk hob den Arm, packte den Gefangenen am Hals und begann zu drücken.


  »Komisches Gefühl, wenn man in der Handfläche spürt, wie ein Adamsapfel vor Angst immer rauf und runter hüpft«, grinste er.


  Erst als der Mann im Gesicht blaurot angelaufen war, lockerte Monk seinen Griff. Doc fuhr den Wagen in einem Waldstück an den Straßenrand und hielt. Auf ein Kopfnicken hin nahm Ham die junge Frau am Arm.


  »Was sich jetzt hier gleich abspielt, ist nichts für eine Lady«, erklärte er.


  »Sie ahnen nicht, was ich schon alles habe ansehen müssen«, gab Sandy Yell zurück, folgte ihm aber vom Wagen fort.


  Doc beugte sich über den Gefangenen. Der Bursche machte nicht den Eindruck, als blickte er allzu freundlich in die Zukunft. Er verdrehte die Augen zu Monk hin.


  »Ihr Name ist Jules McGinnis«, sagte Doc. »Sie gehören zu den zwanzig Sträflingen, die aus dem Zuchthaus verschwunden sind.«


  »Nein, Sie irren sich«, stöhnte der Mann.


  »Die Zuchthausbeamten hatten auch Ihr Steckbrieffoto«, erinnerte ihn Doc.


  Der Mann seufzte resigniert. »Schon gut. Und wenn ich’s bin?«


  »Sie waren einmal bei einer Versicherungsgesellschaft angestellt, deren Präsident ein Mann namens Sigmund Hoppel ist.«


  »Und wenn schon?«


  »Sigmund Hoppel war auch der Name des Stifters der Orgel, die sich im übrigen nicht in dem Güterwagen im Zuchthaushof befand.«


  McGinnis grinste schief. »Ist das etwa meine Schuld?«


  »Wie sind Sie aus dem Zuchthaus herausgekommen?« fragte Doc.


  »Wir sind in den Güterwagen gestiegen.«


  »Und was geschah dann?«


  Der Mann zögerte kurz mit der Antwort. »Ob Sie’s mir nun glauben oder nicht – wir schliefen alle in dem Güterwagen ein, nachdem wir jeder einen Schluck aus einer Flasche genommen hatten, und wachten erst im Weinkeller wieder auf.«


  Monk schnaubte verächtlich durch die Nase: »Wer’s glaubt, wird selig!«


  Doc fragte: »Und was steckt hinter der ganzen Sache?«


  »Glauben Sie etwa, das würde ich Ihnen sagen?« fragte der Mann sarkastisch.


  »Ich kann Ihnen einen guten Grund liefern, warum Sie’s tun sollten«, sagte Monk, packte den Mann erneut am Hals und begann zu drücken.


  Die Wirkung war verblüffend. Der Mann lief im Gesicht blaurot an, Schaum trat ihm vor den Mund, die Augen quollen ihm vor, und er wurde ganz starr und steif.


  Hastig ließ Monk McGinnis wieder los.


  »Jesses!« schluckte der Chemiker. »So fest hab ich doch gar nicht zugedrückt!«


  Doc Savage riß dem Mann die Kleidung auf und untersuchte ihn rasch. McGinnis schien eine Art Anfall zu haben, der keinesfalls von Monks sanfter Strangulation verursacht sein konnte. »Los, wir schaffen ihn ins Labor«, entschied der Bronzemann.


  Während Monk und Ham das Mädchen zurückholte, wendete Doc den Wagen, und gleich darauf rasten sie in Richtung New York, wo Doc im 86. Stock eines Wolkenkratzers im Herzen von Manhattan sein Hauptquartier und ein Labor unterhielt, das an umfassender technischer Ausstattung seinesgleichen suchte.


  McGinnis redete jetzt ununterbrochen, aber er lallte die Worte wie in schwerem Fieber und war kaum noch zu verstehen.


  »Organisation – nicht schuldig – wurde hereingelegt«, murmelte er. »Chefbuchhalter – war nicht sicher, was eigentlich gespielt wurde – hatte einen Verdacht.«


  Er schwieg dann einige Minuten lang.


  »Merkt euch alles, was er sagt«, wies Doc seine Helfer an. »Er wurde als Chefbuchhalter der Versicherungsgesellschaft des Betruges angeklagt und verurteilt.«


  McGinnis fuhr mit seinem Gestammel fort. »Verdammt – ging genau zum falschen Mann – wußte es nicht.«


  Während Ham auf die Worte des Mannes achtete, behielt er gleichzeitig auch scharf das Mädchen im Auge.


  »... legten mich herein – wußte selbst da noch nicht, weshalb«, fuhr McGinnis fort. »Organisation – wurde mir langsam klar, überall in den Staaten verbreitet – verdammt raffiniert – niemand Verdacht.«


  »Verflixt, ich wünschte, er würde sich ein bißchen klarer ausdrücken«, schnappte Ham.


  »Riesensache – zwanzig Mann allein in einem Zuchthaus«, murmelte McGinnis. – »Alle geleimt wie ich – vor Gericht war nichts davon zu beweisen – viel-zu raffiniert gemacht.«


  Und dann hörte McGinnis auf zu murmeln.


  »Ich möchte nur wissen, was eigentlich mit ihm ist«, sagte Monk.


  McGinnis sprach erst wieder, als sie schon in Manhattan waren – und da hatten seine Worte eine verblüffende Wirkung auf Sandy Yell.


  »Sigmund Hoppel – kommt aus Washington – Mann namens Max Landerstett«, murmelte McGinnis.


  Das Mädchen schlug beide Hände vor den Mund, konnte aber nicht den leisen Schrei unterdrücken, der über ihre Lippen kam.


  Eine halbe Stunde später bearbeitete Ham noch immer Sandy Yell, warum sie aufgeschrien hatte. »Los, reden Sie endlich!« sagte er. »Indem Sie Informationen zurückhalten, machen Sie Ihre Lage nur noch schlimmer.«


  Sandy Yell ließ nicht erkennen, ob sie ihn überhaupt gehört hatte. Aber offenbar hatte die Nennung des Namens Max Landerstett sie so durcheinandergebracht. Den Grund wollte sie nicht sagen.


  »Laß sie doch endlich in Ruhe«, knurrte Monk. »Vielleicht kann sie nicht reden, ohne ihr Leben oder das von jemand anderem auf’s Spiel zu setzen.«


  »Halt du dich da raus!« knurrte Ham. »Du willst dich doch nur bei ihr anbiedern!«


  Sie befanden sich mit dem Mädchen in der Empfangsdiele von Docs Hauptquartier im 86. Stock des Wolkenkratzers, und da die Räume schallgesichert waren, drangen ihre Stimmen nicht bis in das Labor hinüber, wo Doc inzwischen an der Arbeit war.


  Der Bronzemann hatte dem Sträfling bereits mehrere Blut- und Gewebeproben abgenommen und sie unter dem Mikroskop untersucht. McGinnis saß inzwischen teilnahmslos in dem Untersuchungsstuhl, aber die Augen hatte er offen.


  Doc wandte sich an ihn: »Ich lasse Sie jetzt frei. Meinen Sie, daß Sie zu dem Subjekt zurückfinden, das Sie aus dem Zuchthaus herausgeholt hat?«


  McGinnis zögerte. »Ja«, sagte er schließlich. »Aber warum lassen Sie mich gehen? Damit Sie mir zu meinem Boß folgen können?«


  »Nein«, sagte Doc. »Weder ich noch sonst jemand wird Ihnen folgen – aus dem einfachen Grund, weil Sie das das Leben kosten könnte.«


  »Sie sind mir unbegreiflich. Aber was ist nun eigentlich mit mir?«


  »Sie sind mit einer enormen Dosis seltener Viren geimpft worden«, erklärte ihm Doc, »und wenn Ihnen nicht fortlaufend ein Gegenmittel injiziert wird, sterben Sie. Ich kann mir nur denken, daß das geschehen ist, um eine Art Damoklesschwert über Sie zu halten. Sehen Sie zu, daß Sie innerhalb von fünf Stunden zu dem Mann, der Ihnen das verpaßt hat, zurückfinden, sonst ist es zu spät. Deshalb vor allem lasse ich Sie frei.«


  McGinnis schluckte. »Dann hat der Bucklige also nicht geblufft. Sie haben absolut recht mit dem, was Sie da von einem Damoklesschwert sagen.«


  »Es ist eine sehr wirksame Methode«, bestätigte Doc. »Dieser Mann trägt in Tabletten- oder Ampullenform sozusagen Ihr Lebenselixier mit sich herum, ohne das Sie nicht auskommen können.«


  McGinnis schloß die Augen. Er schien angestrengt nachzudenken. »Hören Sie«, sagte er plötzlich, »können Sie nicht diese Gegenbakterien besorgen – oder was immer das ist?«


  »Nicht sofort«, entgegnete Doc. »Es dauert mehrere Tage, solche Virenkulturen zu züchten, und bis dahin wären Sie tot.«


  »Und deshalb wollen Sie mich tatsächlich gehen lassen – einfach so?« sagte McGinnis und blinzelte.


  »Ja. Wir könnten Ihnen zwar ein Wahrheitsserum injizieren, um weitere Einzelheiten aus Ihnen herauszuholen, aber es ist nicht voraussehbar, wie sich das auf Ihren labilen körperlichen Zustand auswirken würde, und deshalb lassen wir es lieber.«


  Zittrig stand McGinnis auf. »Kann ich jetzt also gehen?«


  »Gewiß.«


  »Und Sie werden mir nicht zu folgen versuchen?«


  »Das habe ich doch bereits gesagt. Der Mann, der Sie an der Leine hält, könnte es merken und würde vielleicht vor Ihnen fliehen – und dann bekämen Sie Ihre Gegeninjektion nicht mehr rechtzeitig.«


  McGinnis ging durch das Labor, dann durch die große Bibliothek, die ebenfalls zu der Suite gehörte, und durch die Empfangsdiele zur Tür. Dort wandte er sich noch einmal um.


  »Der Bucklige sagt, wir sollen dafür kämpfen, ein großes Unrecht wiedergutzumachen. Aber vielleicht stimmt das gar nicht – oder er ist im Kopf nicht ganz richtig.«


  Doc Savage sagte nichts, sondern sah ihn nur ruhig an.


  McGinnis seufzte. »Danke, daß Sie mich laufenlassen. Wenn ich tatsächlich zu dem Schluß komme, daß der Bucklige nicht ganz richtig im Kopf ist, hören Sie wieder von mir.«


  Er ging hinaus, und Doc schloß hinter ihm die Tür. Monk war aufgesprungen. »Du läßt ihn einfach gehen? Soll ihm nicht wenigstens jemand folgen?« »Nein«, erklärte Doc. »Wir wollen nicht seinen Tod auf dem Gewissen haben.«


  »Und was machen wir jetzt?« krächzte Monk.


  »Wir kümmern uns um einen Mann namens Sigmund Hoppel«, sagte Doc. »Und um einen gewissen Max Landerstett«
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  Ein Sigmund Hoppel stand in keinem der New Yorker Telefonbücher.


  »Im Delirium hat McGinnis von Washington gesprochen«, sagte Doc. »Offenbar war damit Washington D.C. gemeint.«


  Der Name fand sich im Telephon von Washington D.C.


  Sie nahmen Docs dreimotorige Turboprop-Amphibienmaschine, um nach Washington zu fliegen. Keine Linienmaschine hätte sie derart schnell an’s Ziel bringen können.


  Ehe Doc die Amphibienmaschine südlich von Washington auf den Potomac aufsetzte, überflogen sie den Mount Vernon mit den majestätischen weißen Säulen, das Grabmal Washingtons am Berghang und andere nationale Baudenkmäler. Dann wasserte Doc glatt auf dem Potomac River.


  »Nach der Adresse, die im Telefonbuch angegeben ist, steht Sigmund Hoppels Haus auf einem Flußufergrundstück gleich unterhalb vom Mount Vernon«, sagte Doc.


  Um mit ihrer Maschine keinen Argwohn zu erwecken, waren sie zwei Meilen flußaufwärts gewassert. Stirnrunzelnd drehte sich Ham wieder einmal zu Syrmanthe Yell um.


  »Sie mögen mich nicht, nicht wahr?« fragte das Mädchen.


  »Er mag überhaupt niemand außer sich selbst«, bemerkte Monk unfreundlich.


  »Halt du deinen häßlichen Mund!« rief Ham. Es ärgerte ihn sehr, daß Frauen sich immer mehr zu Monk hingezogen fühlten als zu ihm, was daran liegen mochte, daß Monk in seiner Häßlichkeit bieder und irgendwie hilfsbedürftig wirkte und Frauen unwillkürlich Zutrauen zu ihm gewannen.


  Sie lenkten die Amphibienmaschine am Flußufer auf den Sand und gingen den Rest des Weges zu Fuß. Ein Tankstellenwärter zeigte ihnen das Grundstück. Als sie darauf zukamen, trug Sandy Yell plötzlich einen merkwürdigen Wunsch vor.


  »Hat jemand von Ihnen Handschellen dabei?« fragte sie.


  »Ja«, erklärte ihr Monk.


  »Dann legen Sie mir ein paar an.«


  Monk und Ham starrten sie verblüfft an.


  »Tut, was sie verlangt«, sagte Doc.


  Dem äußeren Eindruck seines Anwesens am bewaldeten Ufer des Potomac nach gehörte Sigmund Hoppel, direkt ausgedrückt, zur Kapitalistenklasse.


  Das Haus war gleich von mehreren Säulenvorbauten umgeben, ganz im Stil des historischen Mount Vernon, und hinten gab es sogar ein Landefeld für kleinere Sportflugzeuge. Dazu kamen ein Garagenbau für fast ein Dutzend Wagen, ein eigener privater Golfplatz mit neun Löchern und zwei Tennisplätze. Das Gelände fiel sanft zum Flußufer ab, wo an einem Pier neben einem Bootshaus ein fünfzehn Meter langer Kabinenkreuzer vertäut lag.


  »Großartige Szenerie«, meinte Monk, »um hier einen Film im Kapitalistenmilieu zu drehen.«


  Doc wandte sich an das Mädchen. »Ist Sigmund Hoppel mit jenem Hoppel identisch, der in der Presse mehrfach im Zusammenhang mit dunklen Lobby-Machenschaften in Washington erwähnt wurde?«


  Das Mädchen zögerte und nickte dann.


  Doc bedeutete den anderen stehenzubleiben. »Wartet hier«, wies er sie an.


  Er ließ sie dicht vor der Grundstücksgrenze in Deckung eines Gebüsches stehen und ging auch selbst in der Deckung von Büschen weiter.


  Es herrschte absolute Windstille. Reglos hingen die Blätter herab. Das einzige Geräusch war das leise Zischen von Rasensprengern. Sie schienen permanent verlegt zu sein, mit Rohren unter dem Rasen. Doc Savage versuchte zwischen zwei Wasserkaskaden hindurchzuschlüpfen, mußte sich aber doch gefallenlassen, von dem Sprühregen eingenäßt zu werden.


  Er näherte sich einem Terrassenfenster. Er wollte erst einmal das Terrain sondieren.


  Als er noch etwa ein Dutzend Schritte vom Fenster entfernt war, stoppte ihn eine scharfe Stimme.


  »Das ganze Gelände ist mit Infrarotstrahlen gegen unbefugtes Betreten gesichert«, erklärte die Stimme. »Wir wußten von dem Moment an, da Sie die Infrarotschranke durchbrachen, daß jemand eingedrungen war – falls Sie die technischen Einzelheiten interessieren.«


  Doc rührte sich nicht. Diese Art von Einbruchssicherung war ihm durchaus bekannt. Seine goldflackernden Augen suchten nach dem Mann, der ihn gestellt hatte.


  Dann entdeckte er ihn. Er stand hinter einem angelehnten Fenster, das nicht bis zum Boden reichte, und hielt offenbar dicht unter dem Fenstersims eine Waffe auf ihn gerichtet. Das kümmerte Doc nicht besonders; auf solche Entfernung zielte der Fremde wahrscheinlich auf seine Brust, und Doc trug eine kugelsichere Weste.


  Der Mann war jung, schlank, aber nicht besonders groß. Ohne jede Hast griff Doc in eine Tasche seiner Weste und zog eine kleine Metallkapsel heraus.


  Der junge Mann setzte an: »Es ist immer erfreulich, jemand vor sich zu haben, der in einer solchen Situation nicht gleich durchdreht und die Nerven verliert ...«


  Doc zerdrückte die Metallkapsel. Im Nu war er in eine dunkle Rauchwolke gehüllt, die ihn völlig der Sicht entzog. In diesem undurchdringlichen Tarnnebel trat er den Rückzug an.


  Überraschend feuerte der junge Mann nicht blind hinter ihm her, wie Doc eigentlich erwartet hatte. Neun von zehn Männern hätten wild drauflosgefeuert.


  Doc kam gut voran, und es schien auch, daß er unbehelligt davonkommen würde – bis er sich dann den Rasensprengern näherte.


  Doc hielt sofort an und fixierte die Rasensprenger. Dann wich er vor ihnen sogar ein paar Schritte zurück. Ihm war aufgefallen, daß der Sprühregen plötzlich nicht mehr aus klarem Wasser, sondern aus einer scharfriechenden gelblichen Flüssigkeit bestand.


  Irgendeine Chemikalie mußte dem Wasser beigemischt worden sein. Sich diesem Sprühnebel auszusetzen, hätte vielleicht den Tod bedeutet.


  Jetzt wurde auf einmal klar, zu welchem Zweck das Haus ringsum von Sprühgeräten umgeben war.


  Gleich darauf kam der junge Mann mit einem Revolver im Anschlag aus der Tarnnebelwolke. Er beobachtete jetzt sehr genau Docs Hand.


  »Ihr Qualm ist zum Glück ganz harmlos«, sagte er, »was ich vom Sprühregen der Sprinkler gerade nicht sagen möchte. Wenn Sie sich da hineinwagen, garantiere ich Ihnen, daß Sie innerhalb von einer Minute tot sind.«


  »Sie haben ja offenbar allerhand zu verbergen«, sagte Doc, »daß Sie sich auf so übertriebene Art gegen neugierige Eindringlinge schützen.«


  »So, finden Sie?« grinste der junge Mann. Er hatte dicke Tränensäcke unter den Augen, und auch sonst hatte er ein angegriffenes, irgendwie ungesundes Aussehen. Er schwenkte den Revolverlauf.


  »Los, ins Haus! Und wenn Sie nur einen Mucks machen, kriegen Sie eine Kugel zwischen die Augen!«


  Sie gingen etwa zwanzig Schritt an der Hausseite entlang und betraten durch eine Säulenhalle ein Vestibül, das ganz im Kolonialstil eingerichtet war. Unter den echt antiken Möbeln waren allerdings auch ein paar geschickte Fälschungen, stellte Doc mit einem Blick fest.


  Von einem Tischchen, an dem sie vorbeikamen, nahm der junge Mann eine Zeitung, auf deren Titelseite Docs Foto prangte – und darüber die balkendicke Schlagzeile:


   


  DOC SAVAGE IN GEHEIMNISVOLLEN ZUCHTHAUSAUSBRUCH VERWICKELT


   


  Der junge Mann sagte: »Sie kamen mir gleich irgendwie bekannt vor, und Sie hier aufzugreifen, wundert mich gar nicht. Aber wenn Sie meinen, Sie könnten hier etwas rausfinden ...«


  Doc wartete vergeblich darauf, daß der redselige junge Mann seinen Satz beendete. Als nichts weiter kam, fragte Doc: »Wer sind Sie eigentlich?«


  »Max Landerstett ist mein Name«, sagte der junge Mann.


  In Docs bronzebraunem Gesicht verzog sich keine Miene. »Dann sind Sie also der junge Mann, an dem Sandy Yell so sehr interessiert ist.«


  Der junge Mann kniff zunächst die Lippen zusammen, als ob er nichts mehr sagen wollte, aber dann platzte er heraus: »Die Tatsache, daß es Sandy Yell offenbar gelungen ist, sich irgendwie mit Ihnen in Verbindung zu setzen, nachdem sie im Zuchthaus zunächst auf Sie geschossen hatte, besagt noch längst nicht ...«


  »Sandy Yell wartet keine hundert Yards von hier«, warf Doc ruhig ein.


  »Was sagen Sie da?«


  »Wenn Sie das Fenster öffnen, können Sie sie herrufen. Zwei meiner Männer, Monk und Ham, sind bei ihr.«


  »Da muß sofort etwas geschehen«, sagte der junge Mann mit den Tränensäcken unter den Augen. »Ich muß Sandy und vor allem Ihre beiden Männer sofort irgendwie hierher bekommen, ich weiß nur noch nicht, wie ich das anstelle.«


  »Wenn Sie einverstanden sind, rufe ich sie her«, sagte Doc.


  »Das würden Sie tun?«


  »Ohne Tricks«, sagte Doc. »Ich rufe ihnen zu, hier sei alles in bester Ordnung und sie sollten hereinkommen.«


  Der junge Mann konnte das einfach nicht glauben. »Sie meinen, Sie wollen sie wissentlich in die Falle gehen lassen?«


  »Genau.«


  »Das bedeutet also, Sie sind sich sicher, jederzeit wieder von hier wegzukönnen. Oder irre ich mich da?«


  »Nein.«


  Der junge Mann entblößte seine weißen Zähne zu einem Lächeln, das absolut nichts Humorvolles hatte. »Sie sind wenigstens ehrlich – eine Eigenschaft, die ich sonst immer sehr geschätzt habe, nur bin ich mir nicht sicher, ob sie mir auch jetzt und hier ...«


  »Soll ich sie rufen?« unterbrach ihn Doc.


  »Los, nur zu.«


  Doc öffnete ein Fenster und rief hinaus.


  Sofort erschienen Monk, Ham und Sandy Yell und begannen auf den Absperring aus tödlichen Rasensprengern zuzugehen.


  »Für’s erste will ich die Sprinkler mal abstellen« sagte der junge Mann, ging auf einen Absperrhahn zu und drehte ihn, »wenigstens so, daß nichts mehr von der Chemikalie mitsprüht. Ich hoffe nur, Ihre Männer haben festes Schuhwerk, falls sie jetzt durch die Pfützen waten. Hoffentlich bleiben sie auf dem Weg – Hände hoch!«


  Die letzten Worte waren an Monk, Ham und das Mädchen gerichtet, die inzwischen auf das Haus zukamen. Max Landerstett lehnte dabei im Eingang und ließ mit vielsagender Geste seine Waffe sehen. Monk und Ham stutzten momentan, kamen aber herein. Sandy Yell starrte den jungen Mann eindringlich an.


  »Max«, sagte sie, »ich habe sie nicht hierhergebracht.«


  »Schnauze!« sagte Max. »Das weiß ich.«


  Monk und Ham warfen einen fragenden Blick auf Doc und auf den Revolver in Max Landerstetts Hand.


  »Wir sind wegen Sigmund Hoppel hier«, sagte Monk.


  »Und wegen Igor de Faust, nehme ich an«, grinste der gesprächige Max Landerstett.


  »Ja, den würden wir auch gern sprechen«, gab Monk zu.


  »Den Wunsch kann ich Ihnen gern erfüllen«, sagte Max Landerstett.


   


   


  9.


   


  Die Gefangenen – Doc, Monk und Ham – wurden nun entwaffnet und an die Wand gestellt, damit sie gefahrlos durchsucht werden konnten. Sandy Yell besorgte das, während Max Landerstett mit dem Revolver im Anschlag zurücktrat. Er und das Mädchen schienen in solchen Dingen perfekt eingespielt zu sein.


  Nachdem Sandy Yell Ham durchsucht hatte, versetzte sie ihm einen tückischen Tritt gegen das Schienbein. »Das ist dafür«, sagte sie, »daß Sie mich dauernd angegiftet haben, Sie Kleiderständer.«


  Ham nahm unwillkürlich die Hände herab, um an sein Schienbein zu greifen.


  »Nichts da!« warnte ihn Landerstett. »Hände schön oben behalten! An Sandys Launen werden Sie sich schon noch gewöhnen – falls Sie noch lange genug leben. Bei ihr kann man sicher sein, daß alles, was man ihr antut, mit Zins und Zinseszins zurückgezahlt ...«


  »Und wenn du mal stirbst«, erklärte Sandy ihrem Verbündeten, »liegt das daran, daß du dich totgequasselt hast. Was machen wir jetzt mit den Kerlen?«


  Max Landerstett gab seinen Gefangenen mit dem Revolverlauf Zeichen, daß sie in einen anderen Flügel des Hauses hinübergehen sollten, was sie auch ohne Widerrede taten. Landerstett wandte sich inzwischen an das Mädchen.


  »Wie viel hast du ihnen erzählt, meine Liebe?«


  »Gar nichts, und ich bin nicht deine Liebe«, entgegnete Sandy Yell. »Du solltest mich inzwischen gut genug kennen, um zu wissen, daß ich den Mund halten kann.«


  »Das soll wohl eine Spitze gegen mich sein«, sagte Max und grinste sie an. »Wie viel wissen sie bisher?«


  »Doc Savage scheint sich einiges zusammengereimt zu haben«, entgegnete Sandy, »aber ich glaube nicht, daß er schon eine Ahnung hat, was hinter der ganzen Sache steckt.«


  »Da bin ich aber verdammt froh.«


  Stirnrunzelnd sah die junge Frau Max Landerstett an. »Habe ich da vorhin richtig gehört? Sagtest du, du hättest Hoppel und de Faust?«


  »Allerdings.«


  »Überstürzt du die Dinge nicht etwas?«


  »Du meinst«, sagte Landerstett, »ob ich nicht allzu leichtfertig war, den Stier sozusagen bei den Hörnern zu packen? In dieser Hinsicht kann ich dich beruhigen. »Ich würde sogar noch weitergehen und sagen ...«


  »Hör mit dem Quasseln auf!« schimpfte Sandy Yell. »Hast du alles oder hast du es nicht?«


  »Ich habe Hoppel und de Faust, sonst niemand«, sagte der wortreiche junge Mann. »Ebenso könnte ich sagen, ich habe hier Doc Savage und zwei seiner Freunde, obwohl ich den Verdacht hege, daß der Bronzekerl einen Trick weiß, wieder von hier wegzukom...«


  Sandy Yell unterbrach ihn diesmal, indem sie sich mit einem Achselzucken an Monk wandte. »Max’ Vater war Jahrmarktsausschreier, und niemand kann mir weismachen, daß so was nicht erblich ist.«


  Max Landerstett öffnete vorsichtig eine Tür, streckte seinen Revolver durch den Spalt und ließ seine Stimme barsch klingen.


  »Ihr zwei tretet zurück, und keinen Muckser bitt’ ich mir aus!« Dann sagte er zu Doc: »Los, rein mit Ihnen und Ihren beiden Freunden. Und verdammt will ich sein, wenn ich einen Weg sehe, wie Sie da jemals rauskommen. Als der Architekt diesen Kasten hier vor fünfzig, sechzig Jahren entwarf, muß er bei diesem Raum hier ’ne Gefängniszelle vor Augen gehabt haben, so solide ist das Ding gebaut, und jetzt beweisen Sie mir erst mal ...«


  Krachend schlug hinter Doc, Monk und Ham die Tür zu.


  Monk sah die beiden anderen Männer an, die sich bereits in dem Raum befanden.


  »Die Herren Hoppel und de Faust, darf ich wohl annehmen«, sagte er.


  Igor de Faust war unmöglich zu verkennen – ein schlanker Mann von mittlerer Größe mit gelbem Haar, sehr gelbem Haar. Seine Augenbrauen und sein Bart waren gelb, obwohl der gerade erst zwei Tage alt war, Nur seine Augen stachen farblich von dem vielen Gelb ab; sie waren unwahrscheinlich blau.


  »Der Schauspieler schien Sie mächtig gut kopiert zu haben«, sagte Monk.


  Igor de Faust starrte ihn verständnislos an. »Schauspieler?«


  »Ja, der Schauspieler, der angeheuert wurde, Ihre Rolle zu spielen, um für uns eine falsche Fährte nach Mexiko zu legen.«


  De Faust blinzelte. »Mexiko? Falsche Fährte?«


  »Ja«, sagte Monk und wandte sich zu dem anderen Mann um. »Mr. Hoppel, nehme ich an. Sie sehen großartig aus. Danach scheint es Ihnen hier zu gefallen.«


  Sigmund Hoppel lächelte freundlich. »Danke, bitte. Wenn Sie das sagen, macht mir großes Kompliment, Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair.« Den militärischen Titel sprach er ganz besonders pointiert aus.


  »So, Sie kennen mich also«, sagte Monk.


  »Ja, aber nur von Foto her in Zeitung«, grinste Hoppel freundlich. Irgendwie wirkte er wie ein großer Hund, der gerade ein paar anderen Hunden begegnet ist. Denn »groß« war er, vom Scheitel bis zur Sohle ebenso wie um die Körpermitte. Sogar der Diamant am kleinen Finger seiner linken Hand war groß. Er schwitzte sehr, und da er von dunkler Hautfarbe war und sich offenbar ständig mit den bloßen Händen schweißwischend im Gesicht herumgefahren war, ohne sich seit Tagen waschen zu können, sah er aus, als hätte er sich mit Ruß eingeschmiert. Er und de Faust waren inzwischen dabei, Doc Savage anzustarren.


  »Oh Mann!« sagte Hoppel. »Bin ich aber froh, daß Doc Savage bei die Sache sein!«


  »Ja, Doc Savage sein bei die Sache«, bemerkte Ham trocken. Mit jemand, der das Englisch derart verunstaltete, kannte er kein Mitleid.


  Doc Savage, den Blick seiner goldflackernden Augen auf Hoppel und de Faust gerichtet, fragte: »Wie sind Sie hierhergekommen und warum werden Sie festgehalten?«


  Hoppel nahm sich zusammen und brachte in leidlichem Englisch, wenn auch stotternd, heraus: »Bitte, vielleicht könnten Sie uns das verraten.«


  »Was?« fragte Ham. »Wollen Sie, Gentlemen, etwa sagen, Sie wüßten selber nicht, warum Sie hier gefangengehalten werden?«


  »Leider, Mister«, sagte Hoppel und seufzte. »Glatte zwei Wochen schon, und wir immer noch keine Ahnung.«


  Doc Savage fragte: »Zwei Wochen sind Sie schon hier?«


  »Warten Sie«, sagte Hoppel. »Ich habe Strichliste von Tagen gemacht.« Er ging zu dem einzigen Fenster hinüber, das offenbar von außen durch eiserne Läden gesichert war, und zeigte auf eine Reihe von Kratzern, die er unter dem Fenstersims angebracht hatte. »Mit Dorn von Gürtelschnalle hab ich die gemacht«, verkündete er stolz. »Da, genau dreizehn Stück. Für jeden Tag, wenn sie uns magere Suppe brachten, einen.«


  »Schauspieler – in meiner Rolle? – Mexiko«, hatte de Faust indessen monoton gemurmelt.


  Monk deutete mit dem Kopf auf ihn und wandte sich an Hoppel. »Was hat er? Hat er vor Angst den Verstand verloren?«


  »Und wenn, dann wäre das nach allem, was geschehen ist, kein Wunder«, sagte de Faust durchaus ruhig und vernünftig.


  Am Türschloß war ein leises Klirren zu hören. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und Max Landerstett steckte Kopf und Revolver herein.


  »Ich habe draußen ein bißchen gelauscht«, erklärte er, »und bin betroffen, von zwei so ehrbaren Gentlemen wie Hoppel und de Faust so phantastische Geschichten zu hören, angeblich vierzehn Tage hier gefangen! Ich habe den beiden zwar noch nie viel Glauben geschenkt ...«


  »Doc Savage solltest du rausholen!« tönte Sandy


  Yells Stimme aus dem Hintergrund. »Sonst nichts!«


  »Ja«, sagte Landerstett. »Los, Doc, kommen Sie raus.«


  Doc gehorchte. Die anderen Gefangenen wurden wieder eingeschlossen.


  Max Landerstetts Augen glitzerten.


  »Verfallen Sie nicht etwa in den Leichtsinn, meine Treffsicherheit zu unter schätzen. Bei einem Wettschießen habe ich einmal von vierhundert möglichen Ringen dreihundertzweiundneunzig erreicht, bekam dafür ’ne Medaille, und ich war an dem Tag noch nicht mal besonders gut in Form, kann ich Ihnen ...«


  »Max«, sagte das Mädchen, »du quasselst noch mal nach deinem Tode weiter.«


  Max setzte zur Antwort ein breites Grinsen auf. »Hier diesen Gang entlang, Doc. Ich darf Sie doch Doc nennen, da wir jetzt so eng Zusammenarbeiten.«


  Doc antwortete nicht. Durch den Gang, der geschmackvoll in Rotbuche getäfelt war, gelangten sie in einen weitläufigen Raum mit einer hohen Decke, die sich fast verlor. Der Parkettboden war spiegelglatt gewachst, und in der Mitte des Raums stand ein wuchtiger Mahagonischreibtisch, daneben mehrere Mahagonisessel mit hellroten Lederpolstern. »Nehmen Sie Platz«, sagte Sandy Yell zu Doc.


  Mit ausladender Geste deutete Landerstett die Größe des Raums an. »Wissen Sie, wenn man hier jemand über den Haufen schießt, hallt das nicht viel lauter als im Freien. Ich habe hier mal ...«


  »Psst!« unterbrach ihn Sandy Yell. Sie sah Doc Savage an. »Wir haben Sie geholt, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen.«


  Doc musterte sie, als ob sie ihn nicht besonders interessierte.


  »Wir wollen von Ihnen erfahren, wie viel Sie bisher wissen«, sagte die junge Frau.


  »Was ich weiß?« fragte Doc. »Oder welche Schlüsse ich daraus gezogen habe?«


  »Genau das«, erklärte die junge Frau eifrig. »Zu welchen Schlüssen Sie inzwischen gelangt sind.«


  »Die würden Ihnen gar nicht gefallen«, bemerkte der Bronzemann trocken.


  Das Mädchen blinzelte. »Mir würden sie nicht gefallen?«


  In diesem Augenblick erfüllte ein großes Krachen das Haus. Der Lärm begann mit einer Detonation, und hinterher hörte man das Prasseln herabregnender Trümmer. Kaum war dieses Prasseln verstummt, da begann wild eine Alarmglocke zu schrillen.


  »Und das gefällt mir nicht«, platzte Max Landerstett heraus.


  Das monotone Schrillen wollte kein Ende nehmen. Darüber waren das Rufen und die Schritte von Männern zu hören, doch nicht sehr laut.


  »Was, zum Teufel, ist jetzt wieder passiert?« fragte Max Landerstett. »He, kann mir das jemand sagen?« Er drückte dem Mädchen seine Waffe in die Hand. »Hier, halte ihn damit in Schach. Ich geh eben mal nachsehen.«


  Er sprintete auf die Tür zu und verschwand.


  Das Mädchen biß sich auf die Lippen und sah ihm nach.


  Die Bewegung war ein Fehler, denn sie gab Doc Savage Gelegenheit zum Sprung. Er machte dabei nur einen weiten lautlosen Satz, seine sehnige Bronzehand griff zu, und er nahm dem Mädchen die Waffe so selbstverständlich ab, als habe Sandy ihm den Revolver freiwillig ausgehändigt. Aber das spiegelglatt gewachste Parkett war für solche Gewaltsprünge ein denkbar schlechter Untergrund; Doc verlor die Balance und riß das Mädchen mit zu Boden.


  Sie reagierte schnell. Fast gelang es ihr, ihm die manikürten langen Fingernägel in die Augen zu stechen; statt dessen ritzten diese nur leicht seine Bronzehaut.


  Inzwischen hatte Doc sie an der Schulter gepackt und auf dem glatten Boden so herumgedreht, daß sie ihn mit ihren Krallen nicht mehr zu erreichen vermochte.


  »Ich hatte – diesem Windbeutel Max – ausdrücklich gesagt – er soll mich nicht – mit Ihnen allein lassen«, japste sie.


  Doc kam auf die Beine und ließ sie liegen. Er wußte, unter ihrem engsitzenden Kleid konnte nicht noch eine Waffe stecken. Der Boden war so spiegelglatt, daß der Bronzemann es für das Beste hielt, sich nach Art eines Schlittschuhläufers mit Gleitschritten zu bewegen.


  Als er schon halb durch den Raum war, rief ihm das Mädchen eine Warnung nach: »Achtung! Hinter Ihnen!«


  Dieser instinktive Warnruf zeigte, daß sie nicht von Grund auf schlecht war, sondern wohl nur durch unglückliche Umstände in die Sache verwickelt worden war. Aber die Warnung war gar nicht nötig, denn Doc hatte das Öffnen der Tür bereits gehört.


  Er sprang diesmal absichtlich so, daß er platt wie eine Flunder auf den glatten Boden auftraf und weiterschlitterte. Währenddessen hatte er Zeit, den Kopf zu wenden und zu sehen, was geschehen war.


  Die Tür, die sich geöffnet hatte, befand sich an der anderen Seite des Raums. Zwei Männer waren darin erschienen, beide mit abgesägten Schrotflinten im Anschlag.


  Sie gehörten zur Gruppe der zwanzig Männer von Versicherungs- und Holdinggesellschaften, die wider ihren Willen anstelle der auf mysteriöse Weise verschwundenen Sträflinge in deren Zellen gesperrt worden waren. Doc erkannte sie an den Fotos wieder, die routinemäßig gemacht worden waren, ehe sie durch das Fenster im Haus des Direktors hatten fliehen können.


  Die abgesägten Schrotflinten spien Feuer. Schrotkörner von Rehpostengröße pfiffen durch den Raum.


  Sich ein paarmal am Boden blitzschnell herumrollend hatte Doc inzwischen die gegenüberliegende Tür erreicht und zum Türknauf gegriffen. Die beiden Männer waren eine Sekunde zu spät gekommen, und außerdem wurden ihre Schüsse zu überhastet abgefeuert; die Schrotkörner prasselten harmlos über Doc in die Wand.


  Inzwischen hatte auch das Mädchen reagiert. Sie hatte den schweren Mahagonitisch umgekippt. Dabei war sie aber ausgeglitten und lang hingefallen. Einer der Männer schickte einen Schuß in ihre Richtung, aber die dicke Mahagonitischplatte hielt die Schrotkörner leicht ab.


  Doc Savage glitt zur Tür hinaus, die er aufbekommen hatte.


  Der große kathedralenartige Raum wurde von einem einzigen Kronleuchter erhellt, der wie eine schwere Fruchtstaude an einem langen Kabel von der hohen Decke herabhing. Hinter dem Mahagonitisch liegend nahm das Mädchen einen Stuhl und schleuderte ihn in die Höhe. Er traf den Kronleuchter und verursachte darin einen Kurzschluß. Funken sprühten, und im Raum wurde es schlagartig dunkel.


  In den dunklen Raum glitt Doc Savage zurück. Die fast völlige Dunkelheit rührte daher, daß sich nur ganz oben in der kuppelartigen Decke Fenster befanden, die durch einen perfekt schließenden Mechanismus abgedunkelt waren.


  »Das verdammte Mädchen!« sagte einer der Männer in der Tür. »Wir müssen sie erwischen!«


  »Klar«, sagte der andere. »Aber nicht killen. Frauen kaltzumachen, dagegen hab ich was.«


  »Du verdammter edler Ritter!« brummte der erste und feuerte dreimal rasch hintereinander in die Richtung, in der er das Mädchen vermutete. »Ich werde die Puppe schon rausscheuchen!«


  Inzwischen war Doc Savage im Dunkeln herangeglitten. Er packte den Sprecher mit einer Hand vorn um den Hals, mit der anderen hinten am Nacken und drückte dort an einer bestimmten Stelle nur einmal kurz und energisch zu.


  »Iii!« quietschte der Mann auf und erstarrte.


  »Was gibst du da für merkwürdige Geräusche von dir?« fragte der andere.


  Im nächsten Augenblick wußte er es aus eigener Erfahrung, und er stieß einen noch lauteren Quietschlaut aus als sein Kollege. Er strampelte erst noch kurz, und seine Schrotflinte ging los, aber gleich darauf wurde er genauso steif, und Doc legte ihn neben den anderen zu Boden.


  »Miß Yell?« rief Doc.


  »Oh!« kam die Stimme des Mädchens. »Ich dachte, Sie wären mir durchgegangen.«


  »Nein«, sagte Doc. »Ich wollte mit Ihnen reden.«


  »Ihr Pech«, bemerkte das Mädchen trocken, »denn jetzt gehe ich Ihnen nämlich durch.«


  Und das tat sie auch. Doc rannte ihr zur gegenüberliegenden Tür nach, kam aber zu spät. Die Tür knallte vor ihm zu, und von außen wurde der Schlüssel umgedreht.


  Es war eine sehr massive Tür. Der Bronzemann drehte mit aller Kraft an dem verriegelten Türknauf, aber anstatt nachzugeben brach er ab und lag locker in seiner Hand. Daraufhin tastete Doc im Dunkeln die Türfüllung ab, holte mit seiner mächtigen Faust aus, schlug ein Loch hinein, griff hindurch und drehte von außen den Schlüssel um.


  Als er die Tür endlich offen hatte, war das Mädchen verschwunden.


  Überall im Haus war das Trampeln schwerer Schritte zu hören. Ein Schuß fiel, der sich anhörte, als ginge in einer leeren Konservenbüchse ein Knallfrosch los. Männerstimmen schrien durcheinander. Eindeutig war Monks hohe Stimme herauszuhören.


  »Nieder mit allen Anwälten!« klagte er. »Schlägt man einen Kerl nieder, damit sie flitzen können, rennen sie prompt in die entgegengesetzte Richtung von der, die sie einschlagen sollen!«


  Ein weiterer Schuß hallte auf.


  »Autsch!« sagte Monk. »Paß doch gefälligst auf, wo du hinschießt, du Modegeck! Beinahe hättest du mich erwischt!«


  »So, hab ich dich verfehlt?« brummte eine Stimme.


  »Nur um einen Zoll!«


  »Beim nächsten Mal werde ich besser zielen!«


  Wieder fiel ein Schuß. Monk stieß einen durchdringenden Schrei aus, der fast nach Todesangst klang. Danach wurde es still.


  Aber nicht lange. Patschlaute waren zu hören, die sich anhörten, als ob jemand mit einem Fleischhammer eine Rinderhälfte bearbeitete. Dann war ein dumpfes Geräusch zu hören, als stürzte jemand zu Boden.


  Monk rief: »Beim zweitenmal hast du noch weiter danebengeschossen! So dumm kannst auch nur du sein!«


  Neue Schüsse fielen. Schritte trampelten auf Doc zu. Es war nur eine Person, die zugleich seltsam schlurfte, was von Monks gedrungener Körpergestalt und von seinen O-Beinen kam. Gleich darauf erschien der gorillahafte Chemiker.


  »Mann!« japste er. »Hab ich da gerade was durchgemacht! He, warum ist es hier eigentlich so dunkel?«


  »Die Deckenfenster im Raum sind abgedunkelt«, sagte der Bronzemann. »Wie ist es euch gelungen, da rauszukommen?«


  »Irgendein Dussel machte die Tür so weit auf, daß ich mit der Faust hindurchlangen konnte«, sagte Monk. »Im Fallen stieß er die Tür dabei ganz auf, stürzte über mich, und Ham nutzte den Moment, um hinauszustürmen.«


  »Wo ist Ham jetzt?«


  »Ich sagte ihm, er sollte sich in die eine Richtung absetzen, aber er rannte genau in die andere«, beschwerte sich Monk. »Deshalb habe ich keine Ahnung, wo er jetzt steckt.«


  Immer wieder fielen Schüsse. Eine einsame Kugel pfiff durch den Gang, in dem sie standen. »Dort hinein«, sagte Doc.


  Auf Zehenspitzen rannten sie hinüber und öffneten eine Tür. Durch hohe Terrassentüren fiel helles Sonnenlicht in den Raum.


  Vor einer dieser Terrassentüren stand ein Mann, an die Terrassenbrüstung gelehnt, eine Maschinenpistole im Hüftanschlag. Als er Doc und Monk in den Raum eilen sah, eröffnete er das Feuer.


  Glas splitterte. Doc und Monk hatten sich sofort getrennt. Unterwegs schnappte sich Doc einen Stuhl und preßte sich neben der Terrassentür, vor der der Schütze stand, flach gegen die Wand. Nervös geworden, jagte der Kerl immer neue Feuerstöße durch die Türöffnung. Ihm war offenbar nicht bewußt, daß er auch die Holzstreben der Tür und sich dadurch selbst die Deckung wegschoß. Er sollte gleich daran erinnert werden.


  Doc schleuderte den Stuhl, ohne sich selber zu zeigen, durch die weggeschossene Terrassentür. Der Schütze schrie auf, als der Stuhl ihn traf. Doc spähte um den Türpfosten und sah den Mann über die Terrassenbrüstung kippen.


  »Also, wie du das wieder mal geschafft hast!« rief Monk erfreut. »Sag mal, Doc, was ist im Haus eigentlich los?«


  »Die zwanzig Männer, die anstelle der Sträflinge in die Zuchthauszellen gesperrt wurden, dann fliehen konnten und offenbar hierher verschleppt wurden, scheinen sich zu einem Stoßtrupp formiert zu haben«, sagte Doc.
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  Unterhalb der Terrassenbrüstung waren die Flüche des Mannes mit der Maschinenpistole zu hören, der in die Tiefe gestürzt war. Da auf dieser Hausseite der Grund schräg zum Ufer des Potomac abfiel, war er wohl ziemlich tief gefallen. Den Geräuschen nach liefen dort andere Männer zu ihm.


  »Sollten wir nicht lieber etwas tun?« erkundigte sich Monk.


  »Wir müssen erst einmal versuchen, meine Weste mit den ganzen Geräten wiederzufinden«, sagte Doc. »Landerstett hat mich gezwungen, sie auszuziehen.«


  »Wo immer der Kerl stecken mag, ich wette, er ist am Quasseln«, brummte Monk und folgte dem Bronzemann.


  Es war ein kleines Wunder, daß sie durch’s Haus gelangten, ohne von jemand gesichtet oder beschossen zu werden, denn es schien hier von Männern zu wimmeln. Als sie an einem Fenster vorbeikamen, sahen sie neben einem der weißen Nebengebäude im Boden einen Sprengtrichter gähnen. Und das Nebengebäude war auch nicht mehr weiß, sondern rauchgeschwärzt und teilweise eingestürzt.


  »Warum haben die wohl das Loch da in den Boden gesprengt?« murmelte Monk.


  Doc deutete auf die abgerissenen Rohrenden, aus denen sich eine leicht gelbliche Flüssigkeit in das Loch ergoß. »Sie haben damit die Giftzuleitungsrohre für das Rasensprengersystem hochgejagt.«


  »Oh!« sagte Monk. »Dann müssen sie dahintergekommen sein, was damit los war.«


  Doc antwortete nicht darauf und betrat das Zimmer, in welches Max Landerstett die Sachen gelegt hatte, die er dem Bronzemann und seinen beiden Helfern abgenommen hatte. Doc hob die Weste auf, die in zahlreichen Taschen seine wissenschaftlich-technischen Geräte enthielt.


  »Ich nehme Hams Sachen«, grunzte Monk. »Vielleicht läuft uns der sture Winkeladvokat irgendwo in den Weg. Nachdem er tüchtig durchgebeutelt worden ist, hoffe ich. So ein Blödsinn, genau in die entgegengesetzte Richtung zu rennen!« Monks Stimme klang ehrlich besorgt, denn entgegen seinen Reden fürchtete er, Ham könnte etwas zugestoßen sein.


  Doc schlüpfte in seine Weste und zog den Reißverschluß zu. Hauptbestandteil der Weste war ein dünner Kettenpanzer aus Titandraht, den nicht einmal eine Gewehrkugel durchschlagen konnte.


  Auch Monk schlüpfte in seine kugelsichere Weste; Hams Schutz klemmte er sich unter den Arm. »Jetzt bin ich wieder richtig unternehmungslustig«, erklärte er.


  Sie schlichen zu einem Fenster und sahen hinaus.


  Sie konnten den Fluß überblicken, und die Szene sah absolut friedlich aus. Die kleinen Wellen ließen den Luxuskabinenkreuzer sanft an den Halteleinen zerren.


  Monk setzte an: »Tolles Boot, aber ...« Er unterbrach sich, weil Doc ihn am Arm gefaßt hatte. »Was?« fragte Monk, aber dann sah er in die Richtung, in die Doc deutete. »Das Mädchen!« keuchte Monk.


  Sandy Yell kroch flach auf dem Bauch liegend zwischen den Büschen über den Rasen, und wäre da nicht eine Lücke im Laub gewesen, hätten sie sie wahrscheinlich gar nicht bemerkt.


  »Ich sehe ihren Kumpel, Quasselstrippe Landerstett, gar nicht«, murmelte Monk.


  »Los, schleich hinterher«, sagte Doc und begann das Fenster zu öffnen.


  »Wieso ich?« schluckte Monk. »Wer soll dann Ham ...«


  »Um den kümmere ich mich schon«, erklärte ihm Doc.


  »Okay.« Monk zwängte sich unter dem hochgeschobenen Fenster durch und ließ sich draußen lautlos herab. »Ham ist ja hoffentlich nichts passiert, aber ich würd’ ihm gönnen, daß er durchgewalkt worden ist!« zischte er, ehe er davonschlich.


  Doc Savage blieb noch ein paar Sekunden lang am Fenster stehen. Falls Monk entdeckt wurde, wollte er die Aufmerksamkeit auf sich lenken, aber Monk kam offenbar glatt davon.


  Doc trat vom Fenster zurück, ging auf’s Geratewohl durch eine Tür und blieb ruckartig stehen, um nicht über jemand zu fallen, der hinter der Tür lang am Boden lag.


  Es war Sigmund Hoppel. Das rhythmische Heben und Senken seines mächtigen Brustkorbs zeigte an, daß durchaus noch Leben in ihm war.


  Doc hob ihn auf und stellte ihn auf die Beine. Erst als Doc ihn vor sich herzuschieben begann, schlug der Mann die Augen auf und murmelte: »Ich bin so gut wie tot.«


  »Wo sind die anderen?« fragte Doc.


  »Keine Ahnung«, stöhnte Hoppel. »Oh, mein Kopf! Anderer Mann von Ihnen bekam auch eine mit Kolben von Revolver über Kopf. Da, haben Sie gehört?«


  Natürlich hatte Doc es gehört. Schüsse knallten, und Männer schrien. Es schien sich noch jemand in den Kampf ums Haus eingeschaltet zu haben.


  Doc Savage und Hoppel schlichen zum nächsten Fenster, aber als sie ankamen, schien der Kampf bereits entschieden zu sein. Eine Gruppe war auf der Flucht.


  Doc erkannte sie auf den ersten Blick. Es waren die aus dem Zuchthaus entwichenen Sträflinge, und nicht nur ihr Anführer, der Bucklige, auch McGinnis war unter ihnen. Sie mußten das Haus überfallen haben, und schienen dabei auch einigen Erfolg gehabt zu haben, denn sie hatten drei Gefangene bei sich, die vor lauter Gardinenschnüren und -fetzen, mit denen sie gefesselt und geknebelt waren, nur schwer zu identifizieren waren.


  »Ihr Freund Ham und mein Freund de Faust sind darunter«, sagte Hoppel.


  Doc schwieg und beobachtete scharf. Die Sträflinge rannten mit ihren Gefangenen zum Flußufer hinunter, und es wurde schnell klar, daß sie zu dem Kabinenkreuzer wollten.


  Der Bucklige führte den Rückzug an, und er lief geduckt, weil vom Haus her immer noch Schüsse fielen. Nicht einmal bei hellem Tageslicht war auszumachen, ob die bucklige Zwergengestalt ein Mann oder eine Frau war.


  Alle gelangten heil an Bord des Kabinenkreuzers. Die Halteleinen wurden losgeworfen, und das Boot hielt auf die Flußmitte zu.


  Die andere Gruppe der Kämpfenden – offenbar die Männer, die auf rätselhafte Weise anstelle der Sträflinge in den Zellen aufgetaucht waren – feuerte zwar noch weiter, aber die Kugeln richteten nichts mehr aus. Bald war das Boot ganz außer Schußweite.


  »Ich bin gar nicht glücklich«, stöhnte Hoppel. »Nun werden sie sich wohl gegen uns wenden.«


  Damit sollte er recht behalten. Die Männer hatten das Haus inzwischen offenbar verlassen, aus welchen Gründen auch immer, und schossen nun von allen Seiten auf das Gebäude.


  Selbst Doc Savage schien unschlüssig zu sein, was zu tun war. Dann stieß er plötzlich den merkwürdigen trillerartigen Laut aus, den er unbewußt immer dann von sich gab, wenn ihn etwas überraschte oder ihm eine verblüffende neue Einsicht gekommen war.


  »Los, aus dem Haus!« rief der Bronzemann. Ohne auf eine Antwort zu warten, schlug er mit einem Stuhl das Glas aus einem Fenster und hechtete hinaus. Gleich darauf landete Hoppel neben ihm mit einem Laut, wie wenn ein großes Stück Leber auf den Fleischklotz klatscht.


  »Ich denke, wir verrückt geworden!« japste er.


  Das Feuer der Männer, die anstelle der Sträflinge in die Zuchthauszellen gebracht worden waren, nahm weiter zu. Die Kugeln pfiffen jedoch harmlos über Docs und Hoppels Köpfe hinweg, weil sie hinter einer Bodenwelle im Rasengrund lagen.


  »Die Kerle«, schnaufte Hoppel, »gehören dort, wo man sie fand – hinter Gitter!«


  Doc begann von dem Haus wegzukriechen.


  »Sie werden uns beide noch killen«, warnte Hoppel. »Wahrscheinlich werden wir viel schneller getötet, wenn wir bleiben«, entgegnete Doc.


  Hoppel begann hinter ihm herzukriechen und plapperte: »Manchmal bin ich mir selbst ein Rätsel. Warum ich Ihnen jetzt nachkrieche, aus meinem eigenen Haus, ist mir zum Beispiel selber ...«


  Der Boden unter ihnen machte förmlich einen Sprung. Nach einem dröhnenden Krachen sank eine ganze Hausseite ein, walzte Büsche platt, drohte wie ein großes weißes Monstrum auch die beiden Männer zu verschlingen.


  Doc war aufgesprungen, packte Hoppel und hastete mit ihm davon. Nur um Haaresbreite entrannen sie dem hinter ihnen niederprasselnden Trümmerregen.


  Nachdem sie in Sicherheit waren, riß er Hoppel sofort wieder mit sich zu Boden, denn das Pistolenfeuer, das bei der Explosion momentan abgeebbt war, flackerte wieder auf. Kugeln sirrten über ihren Köpfen ins Geäst der Büsche.


  Hoppel schien plötzlich seine Sprache wiederzufinden. »Ihr Schweinekerle!« schrie er. »Warum tut ihr mir das an?«


  Prompt hörte das Schießen auf. Es schien, als begännen sich die Männer, die geschossen hatten, von dem Grundstück abzusetzen.


  Mit offenem Mund starrte Hoppel den Bronzemann an. »Verstehen Sie das?« murmelte er. »Ich beschwere mich, daß sie uns an’s Leben wollen, und sofort hören sie damit auf. Man könnte geradezu meinen, ich sei ihr Boß!«


  Vom Norden her, wo der Washingtoner Vorort Alexandria lag, tönte leises Sirenengeheul herüber und wurde lauter.


  »Streifenwagen«, sagte Doc. »Auf die Schüsse und die Explosion hin scheint jemand die Staatspolizei gerufen zu haben, und die Kerle haben die Sirenen gehört.«


  Hoppel nickte.


  Gleich darauf drang das Geräusch startender Wagen an, ihre Ohren, und es ließ sich leicht daraus folgern, daß die Kerle fliehen wollten. Das gelang ihnen auch. Mit heulenden Motoren jagten die Wagen davon, vom Sirenengeheul fort.
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  Doc und Hoppel waren aufgestanden.


  »Wollen Sie bleiben und Ihr Haus bewachen?« fragte Doc.


  »Da gibt es nicht mehr viel zu bewachen«, jammerte Hoppel.


  »Dann kommen Sie mit!« sagte Doc und hastete mit ihm über den Rasen. In der Nähe des Grundstücks führte ein Reitweg vorbei, auf den sie einbogen. Hinter ihnen hatten die Trümmer von Hoppels Haus Feuer gefangen, und schwarze Rauchschwaden wälzten sich himmelwärts.


  Hoppel ging schnell der Atem aus. »Uff! Ich kann nicht mehr!« japste er.


  Vor ihnen tauchte am Flußufer die Amphibienmaschine auf, mit der Doc und seine Helfer von New York gekommen waren.


  »Und ich frage mich schon dauernd, wohin wir eigentlich wollen!« schnaufte Hoppel. »Hinter den Wagen her, was?«


  »Nein«, sagte Doc.


  »Was dann?«


  »Hinter dem Kabinenkreuzer her«, sagte Doc. »Die Wagen haben wir gar nicht gesehen und würden sie nicht erkennen. Außerdem könnten wir sowieso nicht in ihrer Nähe landen.«


  Die Amphibienmaschine wippte, als der schwere Hoppel in die Kabine stieg.


  Leise singend sprangen die drei schallgedämpften Turbopropmotoren an, und die Propeller wurden zu transparenten Scheiben. Doc holte den Anker ein.


  Flugboote sind im Wasser bekanntermaßen schlecht zu manövrieren. Dieses Modell hatte an beiden Rumpfseiten Bremsflossen, mit denen es sogar sehr wendig war. Mühelos erreichte Doc die Flußmitte und hob glatt und leicht vom Wasser ab. Hoppel, obwohl er sicher nicht zum erstenmal flog, drückte sich am Kabinenfenster die Nase platt, während Doc den Potomac entlang nach Süden flog.


  Der Kabinenkreuzer hatte fast eine Viertelstunde Vorsprung, aber in der Luft hatten sie ihn nach wenigen Minuten eingeholt. Den Bug hoch aus dem Wasser jagte er in Höchstfahrt den Fluß hinab.


  »Fahren wie die Teufel!« gab Hoppel seinen Gefühlen Ausdruck. »Als hätten sie Feuer unter’m Hintern!«


  Leuchtspurgeschosse begannen plötzlich heraufzusirren. Auf dem Bugdeck hatten die Flüchtenden ein leichtes Maschinengewehr in Stellung gebracht.


  »Mann! Jetzt geht es uns an den Kragen!« jammerte Hoppel. »Sollen wir nicht lieber abdrehen?«


  Doc hatte keine Zeit, ihm lange zu erklären, daß die Kabinenfenster der Maschine aus kugelfestem Glas bestanden und Kabine und Treibstofftanks mit Titanblech gepanzert waren, so daß ihnen Leuchtspurgeschosse kleineren Kalibers nichts anhaben konnten. Er war ganz damit beschäftigt, durch die Visiereinrichtung des Bombenzielgeräts zu peilen. Als er die richtige Position hatte, drückte er einen Knopf, und eine Bombe mittleren Kalibers löste sich vom Flugbootrumpf und trudelte hinab.


  Sie schlug keine zwanzig Meter vor dem Bug des Kabinenkreuzers ein, warf eine riesige Wasserfontäne auf, von der das dahinrasende Boot überschüttet wurde.


  An der Unterseite der Maschine war der Lautsprecher einer Zweihundert-Watt-Verstärkeranlage installiert. Als Doc in das Mikrofon sprach, hallte seine Stimme laut über den Fluß:


  »Stoppen Sie das Boot und springen Sie über Bord!«


  Der ersten Aufforderung wurde Folge geleistet, der zweiten nicht. An dem aufquirlenden Heckwasser sah man, daß das Boot im Rückwärtsgang eilig gestoppt wurde, und es verlor rasch an Fahrt. Aber über Bord sprang niemand. Vielmehr tauchte alles hastig unter Deck, und gleich darauf war niemand zu sehen. Leise schwankte der Kabinenkreuzer auf den Flußwellen – ein Schmuckstück aus Mahagoni und Chrom.


  »Hat mich vierzigtausend gekostet«, sagte Hoppel.


  Doc Savage kreiste mit der Amphibienmaschine dicht über der Wasseroberfläche, seine goldflackernden Augen fest auf das Motorboot gerichtet. Das Fliegen schien er ganz instinktiv nebenbei zu besorgen.


  »Fangen Sie lieber damit an, das Boot abzuschreiben«, erklärte er Hoppel.


  »Nein!«


  »Sehen Sie denn nicht, daß es bereits mit Schlagseite im Wasser liegt? Es sinkt.«


  Hoppel stöhnte, »Erst mein Haus, und nun auch noch mein Boot!« Er schien in Tränen ausbrechen zu wollen. »Das Boot – es ist mein Augapfel!«


  Das Boot sank aber tatsächlich – so schnell wie ein fünfzehn Meter langer Kabinenkreuzer überhaupt zu sinken vermag, verschwand unter der Wasseroberfläche, und schließlich kamen nur noch Luftblasen herauf.


  Kein einziger Mann war zu sehen.


  Nur ein Deckstuhl schwamm an der Untergangsstelle herum, dann zwei Rettungsringe, ein paar Kissen. Ein schmieriger Ölfleck entstand an der Wasseroberfläche, wurde von der Flußströmung langsam abgetrieben. Volle fünf Minuten vergingen.


  Immer noch kein Mann.


  Doc Savage setzte die Amphibienmaschine auf und hielt mit ihr in langsamer Wasserfahrt auf die Havariestelle zu.


  »Vielleicht ein neuer Trick?« meinte Hoppel.


  Doc antwortete ihm nicht. Über der Untergangsstelle angekommen, drosselte er die Motoren und warf Anker. An der Länge des ablaufenden Ankerseils erkannte er, daß der Potomac an dieser Stelle nur knapp drei Faden tief war. Er warf rasch seine Oberkleider ab, stieß die Kabinentür auf, hechtete ins Wasser und tauchte.


  Das Wasser war überraschend klar. Er fand den gesunkenen Kabinenkreuzer sofort. Das Boot lag auf der Seite, und ein riesiges Loch gähnte mittschiffs in seinem Boden. Doc schwamm auf das Loch zu. In seinen Augen begann es zu brennen.


  Das Augenbrennen wurde unerträglich. Hastig kehrte Doc an die Oberfläche zurück.


  Hoppel lehnte aus der Kabinentür und schrie ihm zu: »Was haben Sie gefunden?«


  »Das Wasser ist mit einer Säure durchsetzt, die ein Loch in den Boden Ihres Bootes gefressen hat«, erklärte Doc ganz ruhig, vom Tauchen nicht im mindesten außer Atem. »Es scheint sich um dieselbe Säure zu handeln, die in dem Güterwaggon im Zuchthaushof und ebenso im Weinkeller zu finden war.«


  »Verstehe ich nicht«, japste Hoppel.


  »Eine Menge Leute verstehen das nicht«, erklärte Doc und tauchte erneut.


  Die Augen brannten ihm noch immer, als er sich dem Bootswrack am Flußgrund näherte, und so tauchte er wieder auf und wartete. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Flußströmung die Säure weggeschwemmt hatte. Nach etwa zehn Minuten vermutete Doc, daß es soweit war, und als er diesmal hinabtauchte, spürte er tatsächlich kein Augenbrennen mehr.


  Diesmal schwamm er unmittelbar an das Bootswrack heran, hütete sich aber, die Ränder des Lochs im Bootsboden zu berühren; daran konnten immer noch Säurereste haften. Er ließ seine wasserdichte Taschenlampe aufleuchten.


  Der Flußgrund bestand an dieser Stelle aus hartgepacktem Sand, und das Wasser war recht klar. Ölschlieren stiegen vom Motorraum des Bootes auf. Holzmöbel und Kissen drückten sich von drinnen gegen die Kabinenseite, die nach oben lag. Kekse hatten sich irgendwie aus ihrem Behälter gelöst und trieben wie riesige Schneeflocken herum.


  Aber kein einziger Mann war an Bord.


  Doc tauchte im ganzen viermal, bis er absolut sicher war.


  Von Ham, Max Landerstett und Igor de Faust keine Spur. Auch keine Leichen.


  »Ich muß mich mächtig anstrengen, das zu glauben«, erklärte Hoppel mit todernstem Gesicht, nachdem Doc ihm berichtet hatte, was er unten gefunden hatte. »Junge, ganz verflucht muß ich mich dazu anstrengen!«


  »Und Sie haben inzwischen niemand an die Oberfläche kommen sehen?«


  »Nicht eine Menschenseele – nein, sagen wir lieber Hundeseele!«


  Doc pumpte seine Lungen voll Luft und tauchte erneut. Seine Tauchtechnik, bei der er ohne jedes Gerät auskam, hatte er von den Perltauchern der Südsee, die drei bis fünf Minuten unter Wasser bleiben können. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe herum und begann das Wrack abzusuchen, außen wie innen.


  Nur ein kleineres Objekt an Bord vermochte ihn zu interessieren. Er fand es in der Heckkabine und brachte es an die Oberfläche.


  »Was haben Sie da?« fragte Hoppel neugierig.


  »Eine antike Spieluhr«, sagte Doc.


  Die Spieluhr gehörte jedoch nicht zu den zierlichen Dingern, die man früher zwischen Nippsachen stehen hatte und die eine zarte Melodie klimperten, wenn man den Deckel öffnete. Diese hier hatte beinahe das Format eines Leierkastens, auch wenn sie nicht mit Tragriemen ausgerüstet war.


  Doc hob den Deckel an. Der Mechanismus sah intakt aus, und ein großer brauner wasserdurchweichter Umschlag lag obenauf.


  Doc drehte die kleine Kurbel an der Seite. Zunächst war nur das Sirren der Mechanik zu hören, dann das Klimpern einer Melodienfolge, die nicht gerade von hoher musikalischer Qualität, dafür aber gehörig, laut war.


  Doc öffnete den braunen Umschlag, der eine schreibmaschinengetippte Mitteilung an ihn selbst enthielt. Offensichtlich war dafür ein spezielles Farbband mit wasserfester Farbe verwendet worden, denn die Schrift, obwohl durchweicht, war absolut klar und deutlich.


   


  Doc Savage,


  Sie haben den Klang dieser Musikbox schon bei zwei früheren Gelegenheiten gehört und hätten ihn ein drittes Mal gehört, wenn Ihre Turbopropmotoren etwas leiser gewesen wären. Ich war mir sicher, daß Sie die Musikbox wenigstens soweit interessieren würde, daß Sie sie aus dem Boot heraufholen würden. Daher erschien sie mir als der geeignete Ort, meine Mitteilung an Sie zu hinterlassen, und ich bitte Sie, diese aufmerksam zu lesen und sehr ernst zu nehmen.


  Ich bin mit einem Unternehmen befaßt, das dem


  Wohle der amerikanischen Öffentlichkeit dient. Daß ein paar Männer dabei sterben müssen, ist bedauerlich, kann mich von meinem Ziel aber nicht abbringen.


  Tatsächlich ist eine Terrorkampagne überhaupt das einzige Mittel, um mein Ziel sicher zu erreichen.


  Es steht Ihnen frei, jeden beliebigen Schritt gegen mich zu unternehmen, Sie würden wahrscheinlich in jedem Fall etwas gegen mich unternehmen, was ich auch sage. Aber bedenken Sie, daß Sie dann sterben werden – ebenso wie Ham, Syrmanthe Yell, Max Landerstett und alle übrigen. Daher rate ich Ihnen dringend, überlegen Sie noch einmal genau, ehe Sie jetzt handeln.


  Ich unterzeichne so, daß Sie mich bestimmt wiedererkennen.


  Der mit dem Kamelbuckel


   


  Hoppel, der über Docs Schulter mitgelesen hatte, schnaubte: »Max Landerstett – klar!«


  »Wieso?« fragte Doc.


  »Na, die langen Sätze – ja oder nein?« sagte Hoppel.


  Doc schwieg.


  Er tauchte noch einmal zu dem gesunkenen Kabinenkreuzer hinab, und diesmal richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Loch, das in den Bootsboden gefressen worden war. Es befand sich mittschiffs, am hinteren Ende der vorderen Kabine, und es sah aus, als ob die Säure nicht nur die doppelbeplankte Bootshülle und die Spanten zerfressen hatte, sondern auch noch das Innere der Kabine.


  Doc holte anschließend seinen kleinen Anker ein und hielt mit der Amphibienmaschine in Schwimmfahrt flußaufwärts, bis er den Bootssteg vor Hoppels Ufergrundstück erreichte. Dort vertäute Doc die Maschine so, daß sie durch die Strömung vom Steg abgehalten wurde.


  Hoppel sah traurig auf das, was von seinem Haus übriggeblieben war, und sagte: »Meine stille Einsiedlerzeit hier scheint vorbei zu sein, oder was glauben


  Sie?«


  Zwei Feuerwehrlöschwagen waren vor dem Haus aufgefahren, das nur noch ein schwelender Trümmerhaufen war. Etwa ein Dutzend Polizisten bemühte sich vergeblich, die Scharen von Neugierigen zurückzuhalten, die überall auf dem Grundstück herumtrampelten.


  »Haben Sie eine Ahnung, warum der Bucklige gerade auf Sie verfallen ist?« wandte sich Doc an Hoppel.


  »Max Landerstett war doch überfallen auf mich«, fiel Hoppel in sein Radebrechen zurück.


  »Irgendein besonderer Grund, warum er Sie gefangenhielt?«


  »Nix«, sagte Hoppel. »Ich bin völlig gewirrt – verwirrt. Kein Funke von Ahnung, was hinter der Sache steckt.«


  Doc musterte nachdenklich den großen, in der englischen Sprache so unbeholfenen Mann. »Was machen Sie eigentlich beruflich?«


  »Oh, ich mische mich unter Leute von Politik. Sie essen und trinken bei mir, ich höre ihnen geduldig zu, bringe diesen mit jenem zusammen, und manchmal tun sie mir Gefallen.«


  »Diese Lobby-Aktivitäten müssen recht einträglich sein«, sagte Doc.


  Hoppel seufzte. »Oh nebenbei hab ich noch Holdinggesellschaft.«


  »Eine Holdinggesellschaft?«


  »Ja, kaufen Dinge, halten fest bis teurer, daher Name.«


  Doc sprang auf den Bootssteg hinüber. »Wir werden hier warten, bis Monk zurückkommt und uns Bericht erstattet«, rief er Hoppel zu. »Er sollte dem Mädchen folgen.«


  Aber es vergingen mehrere Stunden, ohne daß Monk etwas von sich hören ließ.
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  Punkt fünf Uhr an jenem Nachmittag trat ein elegant gekleideter Mann aus einem Regierungsgebäude in Washington und ging auf die nächste Straßenecke zu, während hinter ihm ein Buckliger aus einer Toreinfahrt kam und die Verfolgung aufnahm.


  Der Bucklige holte den elegant gekleideten Mann ein und sagte etwas zu ihm, woraufhin der Mann stehenblieb und sich zu dem Buckligen umwandte. In diesem Augenblick schoß ihm der Bucklige in den Mund.


  Während der Mann bereits zusammensackte, schoß ihm der Bucklige, so schnell er überhaupt den Abzug seiner Pistole betätigen konnte, nacheinander ins rechte Auge, in die Stirn und ins rechte Ohr. Selbst als der Mann bereits auf dem Gehsteig lag, jagte ihm der Bucklige noch zwei Kugeln in den Kopf.


  Der Bucklige legte die Pistole dem Mann, den er gerade getötet hatte, auf die Brust und ging zu einem in der Nähe geparkten geschlossenen Lieferwagen. Später wurde festgestellt, daß der Wagen schon seit Stunden dort geparkt hatte.


  Der Lieferwagen jagte nicht etwa davon, sondern blieb stehen. Ganz ruhig stieg der Bucklige hinten ein und zog hinter sich die Hecktüren zu.


  Passanten, die in der Nähe waren, hörten klar und deutlich das Klimpern einer Musikbox, das aus dem Inneren des Lieferwagens zu kommen schien.


  Natürlich dauerte es nicht lange, bis ein Überfallkommando mit Riot-Guns und Tränengasgranaten zur Stelle war. Der Bucklige, der sich nach übereinstimmenden Zeugenaussagen in den Lieferwagen geflüchtet hatte, wurde mit dem Megaphon aufgefordert, herauszukommen.


  Die einzige Reaktion darauf war, daß das Klimpern der Musikbox aufhörte. Daraufhin machten sich ein paar Beamte fertig, unter Feuerschutz den Lieferwagen zu stürmen. Die Aktion ging ins Leere. Die Hecktüren des Lieferwagens waren unverschlossen und der Laderaum leer.


  Nach den Zeugenaussagen hätte das unmöglich sein können, aber es war dennoch so.


  Das heißt, völlig leer war der Laderaum nicht. Es wurde darin eine billige Musikbox gefunden, wie man sie in fast jedem ›Kuriositätenladen‹ kaufen kann. Die Musikbox wurde später zu einer Großhandlung für solche Dinge zurückverfolgt, wo ein Verkäufer auch sofort zu Protokoll gab, nicht eine, sondern vier Dutzend solcher Musik-Boxen an einen Buckligen verkauft zu haben. Er wußte nicht einmal sicher zu sagen, ob sich hinter der buckligen Gestalt ein Mann oder eine Frau verbarg.


  Inzwischen war der Ermordete identifiziert worden. Er war Abteilungsleiter im U.S. Department of Investigation. Da er die Seele der Abteilung für die Ermittlung von Großverbrechen gewesen war und vieles persönlich und allein gemacht hatte, hinterließ er eine Dienststelle, die eigentlich schlecht gewappnet war, mit dem fertigzuwerden, was in der nächsten Zeit kommen sollte.


  Dieser Mord an einem Bundesbeamten eroberte natürlich sofort die Titelseiten der Zeitungen, zumal sich einige interessante Parallelen zu dem immer noch nicht geklärten Verschwinden der zwanzig Sträflinge aus dem Zuchthaus in New York ergaben.


  Doc Savage wurde hinzugezogen und sah sich den Tatort an. Er wurde dabei von Reportern und Fotografen umringt, sagte aber wenig und gab auch keinen Kommentar dazu, was er von der Sache mit der Musikbox hielt. Dann verschwand er wieder aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit.


  Er begab sich zu Hoppel in ein Washingtoner Hotel, wohin er sich eine Dauerleitung zu seinem Hauptquartier in New York hatte schalten lassen.


  »Hat Monk angerufen?« erkundigte er sich als erstes.


  »Nicht einmal hat Telefon geklingelt«, sagte Hoppel. »Alle haben uns vergessen. Ich hatte geglaubt, Burschen von der Presse würden wenigstens anrufen.«


  »Ich habe die Nummer geheimhalten lassen«, erklärte Doc. »Nur meine fünf Freunde kennen sie.«


  Hoppel zog die Augenbrauen hoch. »Fünf?«


  »Die anderen drei sind momentan im Ausland, in Europa«, erwiderte Doc.


  Die Angestellten wußten natürlich, daß Doc im Hotel wohnte, aber ihnen war mit Kündigung gedroht worden, falls sie darüber plauderten. Tatsächlich klapperten Reporter jedes einzelne Washingtoner Hotel ab, konnten den Bronzemann aber nicht finden.


  Dann geschahen Dinge, die die Aufmerksamkeit der Presseleute in eine neue Richtung lenkten.


  In New York erhielten mehrere Reporter anonyme Telefonanrufe. Von einer näselnden Stimme wurden sie auf gefordert, wenn sie die neueste Sensation nicht versäumen wollten, in die Büros einer großen Versicherungsgesellschaft zu gehen und sich nach Schatzbriefen im Wert von zwanzig Millionen Dollar zu erkundigen, welche die Gesellschaft in ihren Tresoren aufbewahrte. Und den Journalisten wurde geraten, sich einen Sachverständigen für Schatzbriefe mitzunehmen. Außerdem sollten sie sich den Vorsitzenden des Aufsichtsrates genau ansehen.


  Die Herren von der Presse fanden es leichter, den Aufsichtsratsvorsitzenden zu Gesicht zu bekommen, der ein anmaßender, selbstherrlicher Typ war, als die zwanzig Millionen in Schatzbriefen zu überprüfen. Als sie die Papiere zu sehen verlangten, wurden sie zunächst ausgelacht. Schließlich setzten sie aber doch ihren Kopf durch und bekamen die Schatzbriefe vorgelegt.


  Der Sachverständige, den sie mitgebracht hatten, erklärte nach einem flüchtigen Blick, daß es samt und sonders Fälschungen waren.


  Die Fälschungen waren längst nicht gut genug gemacht, um jemanden, der sich auch nur halbwegs mit Wertpapieren auskannte, zu täuschen. Die Versicherungsleute konnten nicht erklären, wie die Fälschungen anstelle der echten Schatzbriefe in die Tresore gekommen waren.


  Gleich darauf kam die nächste Sensation.


  Als die Presseleute nämlich noch einmal den Aufsichtsratsvorsitzenden interviewen wollten, war der Mann spurlos verschwunden.


  Eine Stunde später meldete der Direktor des Zuchthauses von Sing Sing seiner Vorgesetzten Behörde, daß er in einer Zelle einen fremden Mann gefunden hätte. Weder der Direktor noch der Mann selbst konnten erklären, wie er dort hinein gekommen war.


  Der Mann gab an, er sei den Gang vor seinem Büro entlanggegangen, als ein Mann mit einem Stock ihn angehalten und nach dem Weg zu einem anderen Büro gefragt habe. Während sie miteinander sprachen, habe er ein merkwürdiges Schwindelgefühl gehabt – und dann habe er sich in der Zuchthauszelle wiedergefunden.


  Die Öffentlichkeit hielt die Sache für einen kolossalen Witz und lachte herzlich. Erst als in einer Abendausgabe des gleichen Tages auf die Parallelen zu den früheren Fällen hingewiesen wurde, begannen viele nachdenklich zu werden.


  Am nächsten Morgen erhielten Reporter in Washington einen anonymen Telefonanruf. Ihnen wurde geraten, das Haus eines sehr bekannten Versicherungsmannes aufzusuchen.


  Sie fanden den Versicherungsmann so tot vor, wie jemand nur sein kann, dem ein antikes Schwert aus seiner Waffensammlung aus dem Bauch ragt.


  Außerdem war den Reportern noch geraten worden, Fingerabdrücke von einem Trinkglas abnehmen zu lassen, das sie nebenan auf einem Tisch finden würden. Spurensicherungsbeamte der Polizei stellten an Hand der Kartei des FBI fest, daß sich darauf die Fingerabdrücke Doc Savages befanden. Ein Diener bestätigte und Vergleiche ergaben, daß das Glas zu dem Geschirr gehörte, das sich in dem Haus seit über einem Jahr in tagtäglichem Gebrauch befand.


   


  Doc Savage hielt sich in seinem Washingtoner Hotel auf, als die Zeitungen die Meldung von den Fingerabdrücken brachten. Er ging von Hoppels Suite in sein Badezimmer hinüber, sah sich dort das Wasserglas an und stieß wieder den merkwürdigen Trillerlaut aus.


  »Wie konnte das mit den Fingerabdrücken passieren?« fragte Hoppel, als Doc in dessen Appartement zurückkam.


  »Ganz einfach«, sagte Doc. »Unser buckliger Freund weiß, daß wir hier logieren und hat aus dem Haus des ermordeten Versicherungsmannes ein Glas gestohlen, und es mir in mein Bad als Zahnglas hingestellt. Dann holte er es sich zurück und brachte es an den Tatort, ehe der Mord begangen wurde.«


  »Ha!« rief Hoppel. »Die Polizei wird doch hoffentlich nicht auf so einen billigen Trick hereinfallen! Aber zunächst sind wir verdächtig. Was tun wir? Fliehen wir?«


  »Nein«, erklärte Doc. »Wir wechseln nur das Hotel.« Sie wechselten nicht nur das Hotel, sondern auf der Fahrt dorthin auch mehrmals das Taxi. Einer dieser Wechsel fand an einem Washingtoner Park mit hohen Büschen statt. In diesen Büschen tauchten Doc und Hoppel für einige Minuten unter, und als sie wieder zum Vorschein kamen, hatten sie sich in zwei Farbige mit ausgeprägtem Afro-Look verwandelt.


  »Oh Mann!« grinste Hoppel. »Hören Sie sich nur mal meinen äthiopischen Akzent an!«


  Er sprach ein paar Worte Äthiopisch – und zwar wesentlich fließender und akzentfreier als das Englische.


  Sie ließen sich zu einem Hotel für Farbige fahren und nahmen dort zwei einfache Zimmer.


  »Warten Sie hier«, sagte Doc, nachdem sie ihre Koffer abgestellt hatten.


  »Klar warte ich«, sagte Hoppel. »Aber wo wollen Sie hin?«


  Wie es manchmal seine Art war, antwortete Doc nicht darauf. Er verließ das Hotel und ging zu einer Anzeigenannahmestelle, wo er in allen führenden Washingtoner Morgen- und Abendzeitungen eine Kleinanzeige mit gleichlautendem Text auf gab:


   


  ALUCOATL – Komm umgehend zurück, alles vergeben.


  Ina Northorns Nichten.


   


  Es war eine einfache Codemitteilung, die Monk verriet, wo er und Hoppel in Washington zu finden waren. Das Wort ›Alucoatl‹ entstammte der toten mayanischen Sprache, in der Doc und seine Helfer sich verständigten, wenn niemand sie verstehen sollte, und bedeutete »Achtung«. Die ersten Buchstaben der folgenden Worte ergaben KUZAV INN, den Namen des Hotels, in dem er und Hoppel untergekommen waren.


  Nachdem er zurückgegangen war und Hoppel für die Zeit seiner Abwesenheit Instruktionen gegeben hatte, verließ er das Hotel erneut und nahm die nächste Linienmaschine nach New York.


   


  Der Bronzemann war einigermaßen überrascht, sein New Yorker Hauptquartier von Detektiven in Zivil bewacht vorzufinden. Bis vor ein paar Monaten hatte er mit der Polizei auf bestem Fuß gestanden, aber letzthin war er jedesmal regelrecht verhört worden, wenn in seiner unmittelbaren Umgebung etwas Ungewöhnliches geschah.


  Schuld daran war ein Wechsel im Amt des Polizeichefs. Dennoch war Doc überrascht, daß ihm hier in solcher Art aufgelauert wurde, allein auf die Tatsache hin, daß man auf einem Glas am Tatort eines Mordes seine Fingerabdrücke gefunden hatte.


  Den wirklichen Grund für die Polizeifalle erfuhr Doc Savage durch Zufall noch in der gleichen Minute.


  Ein Zeitungsjunge lief die Fifth Avenue entlang und rief seine Schlagzeile aus: »Doc Savage unter Mordverdacht! Sensationelle Entwicklung im Washingtoner Regierungsmordfall! Lesen Sie alles über den Bronzemann unter Mordverdacht!«’


  Doc kaufte ihm eine Zeitung ab und las sie auf der Herrentoilette der nächsten U-Bahn-Station.


  Die Washingtoner Polizei war von einem anderen Versicherungsmann angerufen und gebeten worden, ihn sofort aufzusuchen. Er hätte einen wichtigen Hinweis in der Sache der gefälschten Schatzbriefe.


  Als man ihn erreichte, war er gerade fünf Minuten tot. Ein Messer steckte in seinem Herzen. Die besondere Form des Messers führte dazu, daß es sofort eingehend untersucht wurde. Ein Museumsexperte gab an, es handele sich um ein antikes Messer, wie es früher von den alten Mayas bei sakralen Handlungen benutzt worden war.


  Und an dem Messer befanden sich Doc Savages Fingerabdrücke!


  Doc warf die Zeitung weg und sprang, als gerade niemand hinsah, von dem unterirdischen Bahnsteig in den U-Bahn-Tunnel. Er lief an den Gleisen entlang, bis er zu einer Nische kam, in die er sich duckte und an deren Mauerwerk er mit den Händen herumkratzte. Gleich darauf war er durch die Geheimtür in einen dunklen Tunnelgang gelangt, der von dem U-Bahn-Tunnel zum Keller des Wolkenkratzers führte, in dem er sein Hauptquartier hatte.


  Dort angekommen, drückte er den Ruf knöpf für seinen privaten Expreßlift und fuhr damit in den 86. Stock hinauf. Der Fahrstuhl hatte einen Spezialknopf, der bewirkte, daß die Türen zunächst nur einen winzigen Spaltbreit auseinanderglitten, was von außen unmöglich zu merken war, da gleichzeitig in der Fahrstuhlkabine das Licht erlosch. Durch diesen Spalt spähte Doc hinaus und sah im Flur des 86. Stockwerkes nicht einen Menschen. Die Beamten wußten offenbar nichts von dem privaten Expreßlift und begnügten sich damit, in der Vorhalle und auf der Straße auf ihn zu warten.


  Ungesehen gelangte er in seine Wohnung und betrat dort als erstes die Empfangsdiele. Auf dem schweren Intarsienschreibtisch suchte er nach einem Objekt, das sonst immer dort lag.


  Es handelt sich um ein antikes mayanisches Messer, das er einmal aus Mittelamerika mitgebracht hatte und als Brieföffner benutzte. Es war verschwunden.


  Er suchte daraufhin das Türschloß ab. Es war gleich durch mehrere Vorrichtungen gesichert, und er konnte dort keine Spuren gewaltsamen Eindringens bemerken. Die fand er an einem Fenster. Die Sache war sehr geschickt gemacht, doch der Täter hatte zwangsläufig Spuren hinterlassen.


  Der Wolkenkratzer besaß eine Aussichtsplattform. So war es zwar schwierig, aber nicht unmöglich gewesen, sich nachts an einem Seil von der Aussichtsplattform zu einem von Docs Fenstern herunterzulassen. Und natürlich waren auf dem mayanischen Messer seine Fingerabdrücke, da er es ständig als Brieföffner benutzte!


  Doc Savage begann nun, in seinem Labor verschiedene Geräte zusammenzusuchen, weshalb er ja überhaupt nach New York gekommen war. Er mußte die Geräte aber erst für seine besonderen Pläne einrichten und zusammenstellen, was mit Kontrolltests und sorgfältigem Verpacken mehrere Stunden dauerte. Als die Arbeit getan war, füllten die Geräte zwei übergroße Aluminiumkoffer.


  Auf demselben Wege, auf dem er gekommen war, kehrte Doc Savage in den U-Bahn-Tunnel zurück, fuhr zum Flugplatz, gab die Koffer als Luftfracht auf und flog selbst mit der nächsten Linienmaschine nach Washington zurück.


  Als er, in jeder Hand einen Koffer, Hoppels Hotelzimmer betrat, rief dieser ihm anstelle einer Begrüßung entgegen: »Ein Herr hat angerufen und sagte, er melde sich auf die Alucoatl-Anzeige. Mehr sagte er nicht. Er hat eine Telefonnummer hinterlassen, unter der Sie ihn erreichen können.« Hoppel reichte ihm einen Zettel, auf die er ungelenk mit Bleistift die Nummer gekritzelt hatte. »Sie sollen, wenn Sie anrufen, nach Cedric fragen, hat der Bursche gesagt.«


  Das Zimmer, so einfach es war, hatte Telefon, und Doc benutzte es. Eine rauhe, beleidigend barsche Männerstimme meldete sich, nachdem Doc die Nummer gewählt hatte. Cedric schien sich ziemlich weit entfernt zu befinden, denn es dauerte eine ganze Zeit, bis er an den Apparat kam. Unterdessen hörte Doc mehrfach das typische Klicken von Billardbällen und rauhes Männerlachen.


  Cedric war Monk.


   


   


  13.


   


  »Hör zu, Doc, wir sitzen mächtig in der Klemme«, sagte Monk.


  »Allerdings.«


  »Inzwischen wirst du bereits zweier Morde beschuldigt!«


  »Stimmt«, sagte Doc.


  »Und wir wissen nicht, was mit Ham geschehen ist!«


  Doc schwieg.


  Monk stöhnte. »Und das Mädchen, Sandy Yell, zu der ich fast schon Vertrauen hatte, schmiedet tuschelnd Ränke mit dem Buckligen.«


  »Wo?«


  »Triff dich mit mir in der Fourteenth Ecke G-Street, dann zeige ich es dir.«


  Doc legte auf.


  »Sie können mitkommen oder hierbleiben«, erklärte er Hoppel.


  »Ich komme«, sagte Hoppel. »Will selber auf den Grund von Sache, die soviel Rätsel macht.«


  Doc nahm einen der beiden Koffer auf, die er aus New York mitgebracht hatte, und verließ damit das Hotel.


  An der Ecke Fourteenth und G-Street schwang ein kleiner, aber breitschultriger Straßenkehrer seinen Besen. Er schien nicht einmal aufzublicken, als Doc und Hoppel in einem Mietwagen in Sicht kamen. Der Besen fuhr wild durch die Luft, zwei oder drei Mal nach rechts, einmal nach links, dann wieder rechts, immer mit Pausenabständen dazwischen.


  Jemand, der den Kode des optischen Telegrafen kannte und genau hingesehen hätte, würde aus den Schwenkbewegungen des Besens die Worte gelesen haben: »U-m d-i-e E-c-k-e u-n-d p-a-r-k-e-n.«


  Doc fuhr um die Ecke und hielt, und gleich darauf kam der Straßenkehrer heran. Unter der rotweißgestreiften Kappe war Monks häßliches Gesicht zu erkennen.


  »Ist dir aufgefallen, daß die Straße nur so blitzt?« fragte er. »Seit zwei Stunden bin ich jetzt schon dabei, sie zu polieren.«


  Doc stieg nicht aus dem Wagen. »Wo sind sie?«


  »Haus in der Mitte des Blocks«, sagte Monk. »Das mit den beiden Zementhunden vor dem Eingang.«


  »Du und Hoppel, ihr wartet hier und bewacht den Wagen.«


  Doc lehnte sich in den Fond des Autos und öffnete einen der beiden Metallkoffer; nachdem er den Mietwagen besorgt hatte, hatte er auch den zweiten aus dem Hotel geholt. Er nahm einige technische Geräte heraus. Nach Monks ratlosem Gesicht zu urteilen, waren die Apparaturen ziemlich kompliziert.


  »Dein neuer tragbarer geräuschloser Hochspannungsgenerator«, konstatierte Monk. »Aber was ist das andere Zeug da?«


  Doc antwortete nicht. Er begann die einzelnen Geräte durch Kabel zu verbinden. Mehrmals visierte er dabei das Haus an, in dem sich nach Monks Auskunft der Bucklige und das Mädchen befanden. Dieses exakte Anvisieren schien etwas mit den Apparaten zu tun zu haben, die er auf stellte.


  Ohne auf das Eigentum der Mietwagengesellschaft Rücksicht zu nehmen, hatte Doc bereits vorher ein großes Loch in das Wagendach geschnitten – er wollte den Schaden später bezahlen – und schob vom Wageninneren her eine Anordnung von Metallröhren hinaus, die Ähnlichkeit mit einem Reflektor hatte.


  Das alles kostete natürlich Zeit, woraufhin Monk bemerkte: »Dies ist aber nicht der passende Augenblick, eine Menge Zeit zu verplempern.«


  Doc antwortete, ohne aufzublicken: »Von dem einwandfreien Funktionieren dieses Geräts kann sehr viel abhängen.«


  »Und was ist das eigentlich?«


  Doc schien ihn nicht zu hören, was eine Angewohnheit von ihm war, wenn er sich in einem Punkt nicht festlegen wollte. Damit konnte er seine Freunde manchmal ziemlich reizen.


  Doc arbeitete fast eine halbe Stunde an den Geräten, bis er befriedigt schien und sich von dem Wagen entfernte.


  Das Haus, das Monk ihm bezeichnet hatte, war ein alter Ziegelkasten, vier Stockwerke hoch und ein Viertel so breit. Nach der Straße hin wölbten sich Erkerfenster aus seiner Fassade. Zur Haustür gelangte man über eine Zementtreppe mit zwei dicken Betongeländern, an deren unterem Ende zwei Zementbulldoggen kauerten.


  Doc ging nach hinten und erkletterte eine Feuerleiter. Als er hier alle Fenster geschlossen fand, schnitt er mit einem Diamantschneider aus einer Scheibe ein Loch heraus, wobei er mit Heftpflaster verhinderte, daß die Scherben nach innen fielen. Er griff durch das entstandene Loch, löste die Verriegelung, stieß das Fenster auf und glitt hindurch.


  Im Inneren des Hauses roch es nach altem Gipsstuck. Als er sich vortastete, spürte Doc, wie ihm Spinnweben im Gesicht hängenblieben.


  Er kam zu einer Tür, nahm die Klinke und bekam sie geräuschlos auf. Es herrschte genügend Licht, daß er das Gerümpel am Boden erkannte und entsprechend vorsichtig weiterging. Die Wände waren tapeziert, aber Mäuse, offenbar von dem süßen Geschmack des Leims angelockt, hatten große Fetzen davon weggenagt. Am anderen Ende des Raums, den er gerade betreten hatte, befand sich eine Tür. Doc blieb stehen. Hinter der Tür klangen Stimmen auf.


  Sandy Yell sagte: »Ich soll also zu Doc Savage gehen, ihm die Köderstory erzählen, die ihn in die Falle locken soll, und Sie werden ihn dann killen. Richtig?«


  »Bewundernswert präzise ausgedrückt«, sagte die näselnd verstellte Stimme des Buckligen. »Ich werde es dabei so aussehen lassen, als hätte sich Doc Savage lieber selbst umgebracht, anstatt sich von der Polizei verhaften zu lassen.«


  »Und wie wollen Sie das schaffen?«


  »Ich werde der Polizei telefonisch einen Tip geben, anonym natürlich, wo sie den Bronzemann findet. Wenn die Beamten eintreffen, werden sie den Schuß hören, der Doc Savage tötet«


  Es entstand momentan eine Pause, in der einer der beiden Gesprächspartner laut und deutlich atmete.


  »Sie – Sie Teufel!« rief das Mädchen schließlich. »Sie müssen völlig verrückt geworden sein!«


  Der Bucklige lachte. »Was ich tue, tue ich zum Wohle der Menschheit!«


  Das Mädchen sprach hastig und mit heiserer Stimme weiter. »Genau das hatte ich zuerst auch gedacht, sonst hätte ich mich überhaupt nicht auf die Sache eingelassen!«


  »Warum regen Sie sich so auf, meine Liebe?«


  »Ich soll mich nicht einmal aufregen dürfen?« erklärte Sandy Yell mit schriller Stimme. »Nachdem ich durch einen abgefeimten Trick dazu gebracht worden bin, mitzumachen? Oder wurde mir damals etwa nicht gesagt, niemand käme um und die Maßnahmen richteten sich allein gegen die Organisation? Ich – ich dachte damals nur daran, daß ich damit vielleicht meinem Bruder helfen könnte – aus dem Zuchthaus herauszukommen.«


  »Nun, er ist ja auch herausgekommen, meine Liebe.«


  »Ja, herausgekommen schon, aber frei ist er noch lange nicht. Sie haben ihm irgend etwas injiziert, das ihn umbringt, wenn er von Ihnen nicht laufend die schwarzen Tabletten bekommt. Nennen Sie das etwa Freiheit?«


  Der Bucklige sagte mit näselnder Stimme: »Lady, Sie stecken längst viel zu tief in der Sache drin, als daß Sie noch zurück könnten.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Na, was würde Doc Savage wohl tun, wenn er wüßte, daß Ihr Name in Wirklichkeit Syrmanthe Yeltona McGinnis ist?«


  »Ich glaube, das ahnt er sowieso schon«, sagte Sandy McGinnis mit verzagter Stimme.


  Der Bucklige stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Sie sind verrückt, meine Liebe.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Sandy. »Und ich erkläre Ihnen hiermit, daß ich nicht mehr weiter mitmache.«


  Die nasale Stimme stieß ein leises Glucksen aus. »Sie vergessen, daß ich Max Landerstett, Ihren Freund, in meiner Gewalt habe. Ihm könnte etwas sehr Unangenehmes zustoßen, wenn Sie sich weigern, Doc Savage in die Falle zu locken.«


  »Dann muß ich eben anders mit Ihnen verhandeln«, erklärte Sandy plötzlich mit kalter, ruhiger Stimme. »Hiermit!«


  »Eine Pistole!« keuchte der Bucklige.


  »Ja, eine Pistole«, sagte Sandy. »Zwar nur von kleinem Kaliber. Aber gut gezielt, kann man auch damit einen Mann töten – oder eine Frau, was immer Sie sind.«


  Sekundenlang herrschte spannungsgeladenes Schweigen.


  »Und was haben Sie jetzt vor?« fragte die näselnde Stimme.


  »Sie zu Doc Savage zu bringen, wenn ich ihn finden kann«, sagte Sandy McGinnis. »Vielleicht kann ich dadurch etwas von der schmutzigen Arbeit wiedergutmachen, die Sie mich tun ließen, als ich noch töricht genug war, Ihnen zu glauben!«


  »Ah!« sagte der Bucklige.


  »Und jetzt«, erklärte das Mädchen, »komme ich herüber und reiße Ihnen die Perücke und die Gummimaske herunter, um endlich zu sehen, wer Sie eigentlich sind. So billig die Hexenmaske auch ist, die Sie da tragen, wirksam ist sie, das muß ich zugeben.«


  Das Geräusch von Schritten war zu hören, dann ein dumpfer Schlag und ein erstickter Aufschrei, der eindeutig weiblich klang. Jemand stürzte hin. Schritte trampelten hastig davon.


  Doc stürzte in den Raum.


  Es war ein riesiges Zimmer, das über die ganze Breite des Hauses verlief, und da es im obersten Stock lag, drang durch ein Glasdach helles Tageslicht herein. In dem dicken Staub am Boden waren Fußspuren zu erkennen, und eine zusammengekrümmte Gestalt lag in der Mitte.


  Sie wirkte verhutzelt und grotesk, hatte langes, wirres Haar, eine Hakennase, und ihr Rücken hatte einen Buckel. Eine Hand hatte sie unter sich eingeklemmt, die andere war ausgestreckt,


  Doc lief an der Gestalt vorbei auf eine Tür zu, die gerade zuging. Sie klickte ins Schloß, ehe er sie erreichte. Doc warf sich gegen die Füllung, die wesentlich stärker war, als er erwartet hatte. Er versuchte sie aufzubrechen, indem er mit dem Fuß neben das Schloß trat. Die Tür hielt.


  Aus einer seiner Westentaschen zog Doc daraufhin eine seiner winzigen Brisanzgranaten. Er schleuderte sie aber nicht sofort gegen dir Tür, sondern schien vielmehr auf etwas zu warten. Und das kam auch sofort.


  Ein Schrei, offenbar in unaussprechlicher Qual ausgestoßen. Er hallte endlos und brach schließlich zitternd ab.


  Und es war eindeutig der schrille Schrei einer Frau gewesen. Eine Pause trat ein. Dann klang der Schrei erneut auf, wie von jemand, der von Todesangst geschüttelt wird. Dann waren rennende Schritte zu hören.


  Doc warf nun doch seine Brisanzgranate. Der Luftdruck der Detonation warf ihn einen Schritt zurück. Dann stürzte er durch die Türöffnung, die er aufgesprengt hatte.


  Jemand hastete wie verrückt eine Treppe hinunter.


  Doc rannte weiter, ebenfalls die Stufen hinab, den Schritten nach. Er hörte eine Tür zuschlagen und wußte, daß seine Beute bereits aus dem Haus war. Er erreichte die Haustür. Sie war nicht verschlossen. Er öffnete sie – und prallte zurück.


  Sechs oder acht Mann waren draußen auf der Straße postiert, alle mit abgesägten Schrotflinten oder Maschinenpistolen bewaffnet. Ganze Hagel von Blei schienen durch die offene Haustür zu prasseln. Nichts vermochte jedoch die dicke Ziegelmauer des alten Hauses zu durchschlagen, hinter der Doc in Deckung gegangen war.


  Das dröhnende Schießen mußte die Bewohner aller umstehenden Häuser aufscheuchen, und sicher würde bald die Polizei anrücken.


  Doc warf mehrere Anästhesiekapseln auf die Straße. Es bestand kaum eine Chance, daß er damit viel ausrichten würde. Sie wirkten nur in engbegrenztem Umkreis, und keiner der Schützen stand in unmittelbarer Nähe der Haustür.


  Die Schützen begannen sich jetzt gegenseitig zuzurufen. Anscheinend hatten sie den Befehl erhalten, sich zurückzuziehen.


  Wie den Anlassergeräuschen zu entnehmen war, hatten sie in der Nähe ihre Wagen stehen. Doc riskierte einen Blick um den Türpfosten. Die Schützen waren jene zwanzig Sträflinge, die auf so geheimnisvolle Weise aus dem Zuchthaus verschwunden waren. In schweren, aber ansonsten unauffälligen Wagen rasten sie davon.


  Doc rannte auf die Straße hinaus und näherte sich der Stelle, an der er Monk und Hoppel zurückgelassen hatte. Er wollte mit dem Mietwagen die Verfolgung der Flüchtigen aufnehmen, obwohl es ein älterer Ford war.


  Als er den Wagen erblickte, lag Hoppel daneben lang auf dem Gehsteig, und unter seinem Gesicht hatte sich eine kleine Blutlache gebildet. Monk aber war verschwunden. Und alle vier Reifen des Wagens waren aufgeschlitzt.


  Doc Savage rannte los, hob Hoppel auf und sah, daß ihm Nase und Lippen zerschlagen worden waren, und daß er am Kopf eine gewaltige Beule hatte. Aber er atmete und war sogar völlig bei Bewußtsein.


  »Oh, mein Kopf!« jammerte er. »Sie können vielleicht froh sein, daß Sie den jetzt nicht auf den Schultern sitzen haben!«


  »Wo ist Monk?« herrschte Doc ihn an.


  »Sie haben ihn weggeschleppt«, stöhnte Hoppel. »Mann, aber wie Ihr Monk sich vielleicht gewehrt hat! Mit jeder Faust hat er zwei auf einen Schlag hingestreckt, aber am Ende waren es doch zu viele.«


  »Die Männer des Buckligen haben ihn erwischt?« fragte Doc.


  »Ja.«
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  Hoppel konnte gehen. Doc stützte ihn, und sie rannten um die Ecke herum zu dem Haus zurück, in dem sich das Mädchen mit dem Buckligen getroffen hatte.


  Inzwischen waren überall aus den Häusern Neugierige gekommen, und natürlich erkannten sie Doc Savage, da auf den Titelseiten sämtlicher Zeitungen sein Foto geprangt hatte.


  »Doc Savage – der Bronzemann!« rief ein Mann.


  »Er wird wegen zweifachen Mordes gesucht!« erwiderte ein anderer.


  Doc half Hoppel die Vortreppe hinauf, ins Haus und schlug die Tür hinter ihnen zu.


  »Junge!« keuchte Hoppel. »Wir geraten ja immer tiefer in den Schlamassel!«


  Doc ignorierte diese Bemerkung und fragte: »Wie ist es den Kerlen gelungen, Monk zu überrumpeln?«


  »Sie schlichen sich von hinten an«, sagte Hoppel. »Sie müssen die ganze Umgebung bewacht haben.«


  »Wahrscheinlich um ihren Boß abzusichern«, sagte Doc.


  Auf der Straße draußen wurde laut gebrüllt. Ein einzelner Polizist blies schrill auf seiner Pfeife, während er besser zum nächsten Telefon hätte rennen sollen, um Streifenwagen herbeizuholen. Bisher war noch kein weiterer Polizist am Tatort eingetroffen. Doc rannte vor Hoppel die schmutz- und staubbedeckte Treppe hinauf.


  »Wenn Sie mich fragen«, keuchte Hoppel, »würde ich Ihnen sagen, wir sollten lieber schnellstens von hier verschwinden. Mann, wie die Bullen sich freuen werden, uns hier zu finden!«


  »Mag sein«, sagte Doc. »Aber zunächst müssen wir uns noch um etwas anderes kümmern.«


  »Um was denn?«


  Doc Savage führte ihn in den Raum, in dem die zusammengekrümmte formlose Gestalt am Boden lag und hob die Hand. »Um das da«, sagte er.


  Die Reaktion, die sieh daraufhin in dem sonst so gutmütig wirkenden Gesicht Hoppels abzeichnete, war bemerkenswert. Sein fleischiges Gesicht schien plötzlich regelrecht von Haß verzerrt zu sein. Blitzschnell bückte er sich, hob eine am Boden herumliegende Holzlatte auf, schwang sie wie einen Prügel hoch über den Kopf und wollte zu der Gestalt hinspringen und auf sie einschlagen.


  »Lassen Sie das!« befahl Doc scharf.


  Aber Hoppel schien ihn nicht gehört zu haben. Der Bronzemann mußte sich zwischen ihn und die Gestalt stellen und ihn abblocken. Hoppel versuchte sogar mit ihm zu ringen, aber dann starrte er nur noch verblüfft auf die Bronzehand, die ihn wie ein Schraubstock festhielt.


  »Der verdammte Bucklige!« stieß Hoppel hervor. »Er allein hat Schuld an allem! Er hat mein Haus niedergebrannt. Er hat die Versicherungsleute umgebracht, die meine Freunde waren. Ich will es ihm heimzahlen!


  »Sie vergaßen ganz, mir zu sagen, daß die Versicherungsleute, mit denen die seltsamen Dinge geschahen, Ihre Freunde waren«, erklärte ihm Doc.


  »Klar.« Hoppels großes Gesicht war unergründlich. »Sie sind meine Freunde – ein bißchen. Na und?«


  Doc schwieg. Er bückte sich und zog der am Boden liegenden buckligen Gestalt die Maske herunter.


  Das Gesicht, das darunter zum Vorschein kam, war das von Sandy Yell oder vielmehr Sandy McGinnis, wie Doc inzwischen aus ihrem Gespräch mit dem Buckligen erfahren hatte.


  Hoppel schien so verwirrt, daß er zunächst kein Wort herausbrachte. »Unmöglich!« stammelte er schließlich.


  Auch Doc gab keinen Kommentar. Er bückte sich und nahm die schlanke Gestalt in der grotesken Verkleidung auf die Arme. Die junge Frau schien von einem Faustschlag bewußtlos zu sein.


  »Sind Sie wieder voll auf den Beinen?« wandte sich Doc an Hoppel. »Wir müssen wahrscheinlich tüchtig rennen und klettern.«


  »Wie Napoleon einmal sagte, es kommt auf einen Versuch an«, murmelte Hoppel.


  Sie gelangten über eine Treppe auf den Dachboden und von dort durch eine Falltür auf’s Dach. Die Häuser waren zwar lückenlos aneinandergebaut, aber ihr Haus war höher als die anderen.


  Unten auf der Straße war das Jaulen einer Polizeisirene zu hören. Es erstarb mit jenem seufzenden Stöhnen, das anscheinend nur Polizeisirenen fertigbringen. Bisher schien nur dieser eine Streifenwagen am Tatort angelangt zu sein. Auch in der Ferne war kein weiteres Sirenengeheul zu hören.


  Doc zog aus seiner Kleidung ein dünnes, aber äußerst festes Nylonseil, das an einem Ende einen Fanghaken hatte. Er schlang das Seil Sandy McGinnis unter den Schultern durch und ließ sie zu dem tieferen Nachbardach hinab.


  »Glauben Sie, Sie können daran herunterklettern?« wandte er sich an Hoppel.


  »Am liebsten würde ich nein sagen«, schluckte Hoppel. »Aber ich will’s versuchen.«


  Das tat er, und er stürzte nur die letzten drei Meter auf das tieferliegende Dach. Er begann vor Schmerzen zu brüllen, aber zum Glück wurde das von dem Krawall auf der Straße überdeckt. Doc hakte das Seil dann am Dachrand fest, glitt selber hinab und löste mit ruckartiger Armbewegung den Fanghaken.


  Über mehrere Hausdächer arbeiteten sie sich bis zum Ende des Blocks vor, fanden eine Dachluke, die sich von oben öffnen ließ, sprangen hinab und gelangten durch das Haus auf die Straße. Doc trug das Mädchen, dem er die Verkleidung ausgezogen hatte, auf den Armen. Den Hut hatte er sich tief ins Gesicht gezogen und seinen Kragen hochgeschlagen. Hoppel trug das Bündel, das sie aus der Buckligenmaske gemacht hatten, und bahnte für Doc eine Gasse durch das Gedränge.


  »Lady durch die Schüsse in Ohnmacht gefallen!« rief er. »Platz da! Platz da, ihr Leute!«


  Sie gelangten zu einem Taxi. Mit fest zusammengekniffenen Lippen sah der Fahrer den Bronzemann von oben bis unten an.


  »Ich kenne Sie, Savage«, sagte er. »Ich weiß, daß die Bullen hinter Ihnen her sind. Ich weiß auch, daß Sie mehr Gutes auf dieser Welt getan haben als sonst ein Mensch. Ich werde deshalb für Sie tun, was ich kann, und zum Teufel mit der Polizei!«


  Doc sagte nichts, sondern musterte eindringlich den Fahrer.


  »Ich meine das ernst«, sagte der Taxifahrer.


  »Das weiß ich«, sagte Doc und stieg mit dem Mädchen in das Taxi. »Fahren Sie uns zum Kuzav Inn.«


  Im Norden des Staates New York unterhielt Doc Savage eine Spezialklinik, in die er alle Verbrecher brachte, die er fing. Durch die verschiedensten Operationen und Behandlungen, von der Psychoanalyse bis zur Hirnchirurgie, wurden sie dort zu nützlichen Mitgliedern der menschlichen Gesellschaft resozialisiert. Hinterher war in manchen die Erinnerung an ihre kriminelle Vergangenheit völlig ausgelöscht; sie erinnerten sich an nichts mehr.


  Zufällig war dieser Taxifahrer ein Ex-Krimineller, der in Docs Spezialklinik geheilt worden war.


  Als Sandy McGinnis wieder zu Bewußtsein kam, stand ihr offenbar immer noch die Szene mit dem Buckligen vor Augen. Sie schrie auf – oder vielmehr, sie hätte aufgeschrien, wenn Doc ihr nicht rechtzeitig die Hand vor den Mund geschlagen hätte. Sie strampelte in seinem Griff und versuchte freizukommen, bis sie dann vollends die Augen offen hatte und sah, wo sie sich befand. Daraufhin sank sie plötzlich schlaff zusammen.


  Oh, hauchte sie mit heiserer Stimme. »Ich dachte, ich müßte immer noch gegen das bucklige Scheusal kämpfen.«


  Hoppel, der auf dem Beifahrersitz saß, drehte sich um und sagte: »Sie sind doch selbst der Bucklige.«


  »Was sagen Sie da?«Das Mädchen runzelte die Stirn. »Oh, Sie meinen das, weil Sie mich in der Maske des Buckligen fanden. Er hatte mich gerade gezwungen, das Kostüm anzulegen.«


  »Was?« fragte Hoppel, weil er bei schnell gesprochenem Englisch häufig nicht mitkam.


  »Der Bucklige«, erläuterte das Mädchen, »wollte, daß ich Doc Savage in eine Falle lockte. Ich sollte in der Buckligenmaske zu Doc gehen, mich zu erkennen geben und ihm sagen, ich hätte erfahren, wo er die rätselhafte Sache aufklären könnte.« Sie sah Doc Savage an. »Ich sollte Sie in einen Hinterhalt locken, in dem Sie erschossen werden sollten. Ich weigerte mich. Ich versuchte den Buckligen aufzuhalten, indem ich ihm eine Pistole vorhielt. Daraufhin sprang er mich an – das ist alles, woran ich mich erinnern kann.«


  Dieser Teil ihrer Story wurde von dem erhärtet, was Doc mitgehört hatte.


  Mit gerunzelter Stirn wandte sich Hoppel an das Mädchen. »Miß, meinen Sie nicht, es wäre endlich Zeit, daß Sie uns Ihre ganze Geschichte erzählen, von Anfang an?«


  Das Mädchen schien sich das ernsthaft durch den Kopf gehen zu lassen. »Vielleicht haben Sie recht«, sagte sie.


  Sie wurden vorerst dadurch unterbrochen, daß das Taxi vor ihrem Hotel eintraf. Sie gingen hinein, und da Docs und Hoppels Zimmer im ersten Stock lagen, nahmen sie schnell die Treppe.


  Oben angekommen, erklärte Hoppel: »So, Miß, und nun erfahren wir vielleicht endlich ein bißchen mehr.«


  Das Mädchen starrte ihn an. »Was ich Ihnen zu sagen habe, wird Ihnen vielleicht gar nicht gefallen. Ich bin nämlich Syrmanthe McGinnis.«


  Hoppel bekam das zunächst nicht mit. »Na und?« fragte er leichthin. »Ich kenne sogar noch ein paar McGinnis. Oder sind Sie etwa ...«


  Er hielt plötzlich inne und schluckte. Bestürzung malte sich auf seinem Gesicht.


  Doc Savage bewegte sich unauffällig zur Tür um Hoppel dort abzufangen.


  Aber Hoppel versuchte gar nicht, zur Tür zu gelangen. Er packte vielmehr einen Stuhl und schlug ihn dem Mädchen über den Kopf.
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  Hoppel, der in seinen Bewegungen bisher immer langsam und tölpelhaft erschienen war, konnte, wenn es darauf ankam, handeln und reagieren wie der Blitz.


  Mit einem Satz war er am Fenster, riß es auf und sprang vom Hotelfenster auf das darunterliegende Dach der Hotelgarage.


  Doc blieb die Wahl, ihm nachzusetzen oder sich um das Mädchen zu kümmern, auf dessen Kopf der Stuhl zu Bruch gegangen war. Er entschied sich für das letztere, stürzte zu Sandy McGinnis und sah, daß sie erneut bewußtlos dalag. Doc vermutete auf Grund der Wucht des Schlages, daß sie eine Gehirnerschütterung davongetragen hatte.


  In diesem Moment brummte im Garagenhof des Hotels ein schwerer Motor auf. Als Doc zum Fenster kam, sah er gerade noch Hoppel, der wie ein dicker Clown auf einem roten Motorrad hockte, zur Garagenhofausfahrt hinausflitzen.


  Doc wußte, an eine Verfolgung war nicht zu denken. Selbst wenn es ihm gelang, sofort ein Taxi zu finden, war das Motorrad im Verkehrsgedränge weitaus schneller, da es viel besser vorankam.


  Doc legte das Mädchen auf’s Bett und verließ das Hotel für Farbige auf dem ganz normalen Weg durch die Vorhalle. Er selbst trug ja immer noch die Maske und das Make-up, die ihn, wenn auch nicht als Neger, so doch als Mischling erscheinen ließen. Er betrat den nächsten Tabakladen und wandte sich in leichtem Negerakzent an den Verkäufer: »Kann ich mal telefonieren, Suh?«


  »Nur zu. Da drüben in der Ecke.«


  »Danke, Suh.«


  Er wählte die Nummer der Polizeizentrale und sprach mit seiner normalen Stimme, so verhalten, daß der Verkäufer nicht mithören konnte.


  »Lesen Sie einen Mann namens Sigmund Hoppel auf, Boß einer Holdinggesellschaft«, wies Doc den Beamten an. »Unterziehen Sie ihn einem scharfen Verhör. Erklären Sie ihm, Igor de Faust hätte ein umfassendes Geständnis abgelegt, indem er die ganze Schuld Hoppel zugeschoben hätte.«


  »Sagen Sie mal, wer sind Sie eigentlich, daß Sie glauben, uns Befehle geben zu können?« fragte der Beamte in der Zentrale.


  Wortlos hängte Doc ein, verließ den Tabakladen, kehrte ins Hotel zurück und untersuchte noch einmal das Mädchen.


  Bestimmt würde es Stunden dauern, bis Sandy McGinnis wieder zu Bewußtsein kam und reden konnte. Und keine ärztliche Kunst konnte diese Spanne abkürzen.


  Während Doc dabei war, sie noch ein wenig bequemer auf das Bett zu legen, klingelte das Telefon im Zimmer. Er ging hin und nahm den Hörer ab, meldete sich nur mit einem »Ja?«


  »Hier ist das Federal Bureau of Investigation«, erklärte eine Stimme.


  »Und?« entgegnete Doc vorsichtig.


  »Sie sind Doc Savage«, stellte die Stimme fest.


  Die Stimme klang derart überzeugt, daß Doc wußte, es hatte keinen Zweck zu leugnen.


  »Und was gibt es?« fragte er einfach nur.


  »Wir sind gerade von einem Mann angerufen worden, der seinen Namen als Sigmund Hoppel angab und sagte, daß wir Sie als Neger oder Mischling verkleidet in dem Hotel für Farbige finden würden. Dieser Hoppel glaubte natürlich, wir würden sofort kommen und Sie verhaften.«


  »So, glaubte er das?« gab Doc unbestimmt zur Antwort.


  »Hören Sie zu«, sagte die Telefonstimme. »Das Bureau of Investigation ist schon seit langem hinter einer Sache her, die uns die größten Rätsel auf gibt und in der wir bisher nicht weitergekommen sind. Es wird Sie vielleicht überraschen, daß wir Sie auf diesem ungewöhnlichen Weg, rein telefonisch, um Ihre Hilfe in der Sache bitten möchten, in der dieser Hoppel irgendwie drinhängt, aber wir wagen einfach nicht, persönlich zu Ihnen zu kommen, weil Sie überwacht werden könnten. Ihre Vergangenheit ist uns natürlich bekannt, und wir haben nicht den leisesten Zweifel, daß die Beweise in den zwei Morden gefälscht worden sind – und noch nicht einmal sehr geschickt.«


  »Da haben Sie zufällig recht«, sagte Doc.


  »Lassen Sie nur, das wissen wir längst. Und hier nun unsere Bitte. Kommen Sie in das Büro des Distrikt-Chefs des FBI für Washington und natürlich so, daß Sie dabei nicht beobachtet werden. Dann können wir alles weitere besprechen. Wir hielten dies einfach für den besseren Weg, als zu Ihnen zu kommen.«


  Ohne Zögern sagte Doc: »Natürlich werde ich kommen.«


  »Wenn Sie es wünschen, können wir Ihnen vorher eine schriftliche Garantie zugehen lassen, daß Sie unser Büro ungehindert wieder verlassen können.«


  »Nein, danke«, sagte Doc. »Das erübrigt sich wohl.«


  Die Verbindung wurde von beiden Gesprächsteilnehmern gleichzeitig getrennt.


  Doc verließ das Hotel aber nicht sofort. Vielmehr begann er mit dem Make-up, das er selbst benutzt hatte, die Haut und das Haar des Mädchens zu schwärzen, bis er sie in eine Mulattin mit einem bemerkenswert hübschen Gesicht verwandelt hatte.


  Er mietete in dem Hotel ein anderes Zimmer für seine angebliche Schwester und legte Sandy McGinnis hinein.


  Auf Umwegen gelangte Doc zum regionalen Hauptquartier des FBI für Washington, und als er im Fahrstuhl hinauffuhr, starrte ihn der Fahrstuhlführer neugierig an.


  »Haben Sie es schon mal mit Boxen versucht?« fragte er.


  »Nein, Suh«, sagte Doc.


  »Sie sollten’s aber. Mann, haben Sie vielleicht die Figur dafür!«


  Doc war schon früher einmal hier gewesen und kannte sich aus. Er ging, ohne viel zu fragen, direkt zum Büro des Chefs, klopfte an, drehte den Türknauf und trat ein.


  Ein Mann mit vor springendem Kinn saß hinter einem einfachen glatten Metallschreibtisch. Bis auf sein Kinn sah er nicht bemerkenswert aus, daß heißt – seine Augen hatten einen Blick, der einen förmlich zu durchbohren schien.


  »Wie kommen Sie hier herein? Konnten Sie sich nicht im Vorzimmer anmelden?« fragte er.


  »Ich bin Doc Savage«, sagte Doc. »Vor etwa einer halben Stunde erhielt ich von Ihnen einen Anruf, daß Sie mich zu sprechen wünschten und mir freies Geleit garantierten.«


  Dem Mann hinter dem Schreibtisch sackte das Kinn herab.


  »Der Anruf kam gar nicht von Ihnen, nicht wahr?« sagte Doc.


  »Nein«, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch. »Mit flüchtigen Kriminellen machen wir keinen Kuhhandel.«


  Wenn ihn der Ausdruck kränkte, ließ Doc es sich nicht anmerken. Der Mann wollte damit wohl nur ein Prinzip des FBI konstatieren und bezog sich nicht auf Docs speziellen Fall. Aber er stand jetzt hinter seinem Schreibtisch auf, ganz langsam, und wie hingezaubert erschien ein hammerloser Revolver in seiner rechten Hand, den er aber nicht auf Doc in Anschlag brachte.


  »Ich habe genug über Sie gehört, um zu wissen, daß so etwas kaum nötig ist«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf die Waffe in seiner Hand. »Aber wir hier beim FBI sind nun einmal gehalten, nicht die kleinsten Risiken einzugehen.«


  Doc setzte sich in den Stahlrohrsessel vor dem Schreibtisch. »Aber irgend jemand muß den Anruf schließlich gemacht haben«, sagte Doc. »Aus einem sehr bestimmten Grund.«


  »Sicher steckt eine Absicht dahinter«, sagte der Mann mit dem vorspringenden Kinn. »Nur kenne ich die nicht.«


  »Würde es Sie interessieren, meine Theorie darüber zu hören?«


  Der andere schien ihn mit seinem Blick förmlich zu durchbohren. »Da sie von Ihnen kommt, ja. Ich weiß, daß bei Ihnen Theorien fast immer kongruent mit den Tatsachen sind. Aber zunächst eine Frage – ist dies eine umfassende Theorie, die auch die sonstigen Aspekte Ihres merkwürdigen Falles aufklären würde?«


  »In etwa«, entgegnete Doc.


  »Ausgezeichnet! Dann schießen Sie los.«


  Eine leise, näselnde Stimme sagte: »Lassen Sie mich heraus!«


  Der Mann mit dem vorspringenden Kinn sah sich verblüfft um, als hätte er nicht die geringste Ahnung, woher die Stimme kam. »Ich glaube zwar nicht an Geister«, sagte er, »aber ich könnte schwören, ich habe eben jemanden sprechen hören.«


  »Bitte öffnen Sie die Tür und lassen Sie mich raus«, sagte die schwache Stimme noch einmal.


  »Da, rechts hinter Ihnen«, sagte Doc und deutete mit dem Kopf auf eine der beiden Türen, die von dem Raum abgingen.


  Der Mann mit dem energischen Kinn packte seinen Revolver fester, während er mit der anderen Hand nach dem Türknauf langte. »Das versteh ich nicht«, sagte er. »Hinter der Tür befindet sich nur ein fensterloser Aktenraum. Da muß es wohl jemand geschafft haben, sich in einem unbewachten Augenblick einzuschleichen.«


  Er öffnete die Tür. Von drinnen trat jemand an den sich verbreiternden Spalt heran. Es war der Bucklige.


  »Ich bin gekommen, damit Sie von mir die Wahrheit über die ganze Sache hören«, erklärte er.


  Im Raum wurde es so still, daß man eine Stecknadel hätte fallen hören können.
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  Der Bucklige kam nicht durch die inzwischen völlig geöffnete Tür. Der FBI-Mann mit dem energischen Kinn war vor Überraschung einen Schritt zurückgeprallt. Seinen Revolver schien der Bucklige gar nicht zu beachten. In dramatischer Pose richtete er vielmehr den ausgestreckten Arm auf Doc. Der Arm selbst war unter dem weiten Ärmel, in dem er steckte, unsichtbar. Die Hand steckte in einem schwarzen Handschuh, und entweder fehlten mehrere Finger oder waren gegen die Handfläche zurückgebogen; die leeren Handschuhfinger hingen schlaff und faltig herab.


  »Ich habe Doc Savage beschattet«, sagte der Bucklige mit der merkwürdig näselnden Stimme. »Ich weiß alles, was er getan hat. Zweimal habe ich der Polizei Tips gegeben, als er Morde begangen hatte.«


  Der FBI-Mann fragte: »Sagen Sie, wer sind Sie eigentlich?«


  »Ein Privatdetektiv in eigenem Auftrag«, sagte der Bucklige, »und im Augenblick damit befaßt, der Gerechtigkeit zum Sieg zu verhelfen. Dazu gehört auch, diesen teuflischen Dämon, diesen sogenannten Bronzemann, soweit zu bringen, daß er die Welt nicht mehr täuschen und mit seinem satanischen Ränkespiel gängeln kann, während er gleichzeitig auch noch behauptet, eine Art moderner edler Ritter zu sein.«


  Doc schwieg. Seine bronzefarbenen Gesichtszüge blieben ausdruckslos und unergründlich.


  »Diese Erklärung«, sagte der G-man, »kann mich bei weitem nicht befriedigen. Mein Vorgänger im Amt wurde von jemand getötet, auf den genau Ihre Beschreibung paßt.«


  Der Bucklige stieß ein höhnisches Krächzen aus. »Der Killer war Doc Savage in meiner Verkleidung. Aber ich gebe zu, es dürfte Schwierigkeiten geben, das zu beweisen.«


  »Die Beweise brauchen wir gar nicht«, fauchte der FBI-Mann.


  In dramatischer Pose wies der Bucklige erneut auf Doc. »Kümmern Sie sich nicht um mich, sondern lieber um den da. Hören Sie zu, was ich zu sagen habe.«


  »Sagen Sie’s schon«, schlug Doc vor.


  »Savage ist hier, um sich selbst ein Alibi zu verschaffen«, schnarrte der Bucklige.


  »Ein Alibi?« fragte der G-man verblüfft.


  »Ja, er ist hier, um den Anschein zu erwecken, er habe nichts mit einem anderen Verbrechen zu tun, das gerade jetzt begangen wird.«


  Der G-man starrte ihn an, und sein ohnehin vorspringendes Kinn schob sich noch ein Stück weiter vor. »Worauf, zum Teufel, wollen Sie hinaus?« knirschte er.


  Die verstellte Stimme des Buckligen wechselte den Tonfall und begann jetzt verschlagen und selbstzufrieden zu klingen. »Die Helfer von Doc Savage begehen in diesem Moment ein Verbrechen. Er selbst ist hier, damit kein Verdacht auf ihn fallen ...«


  »Was ist das für ein Verbrechen, das gerade im Gange ist?« herrschte der G-man ihn an.


  »Die Tresore der International Mutual Insurance Company werden ausgeraubt«, sagte der Bucklige.


  »Das ist der Konzern, bei dem Igor de Faust Aufsichtsratsvorsitzender ist«, erläuterte Doc, von der gegen ihn vorgebrachten Anschuldigung offenbar gänzlich unbeeindruckt.


  Der Bucklige duckte sich daraufhin leicht zusammen. »Ich hoffe, Sie tun Ihre Pflicht und greifen auf meine Information hin ein«, sagte er.


  Dann wich die bucklige Zwergengestalt rückwärts in die Aktenkammer zurück und knallte die Tür zu. Sie bewegte sich dabei nicht sehr behende, wie Doc Savage auf fiel, sondern irgendwie ungeschickt.


  Der G-man warf sich mit der Schulter sofort gegen die Tür, die jedoch, obwohl es sich nur um eine Aktenkammertür handelte, solide gebaut war. Er versuchte den Türknauf zu drehen. »Machen Sie auf!« brüllte er. »Machen Sie sofort die Tür auf!« Wie nicht anders zu erwarten, bekam er keine Antwort. Daraufhin zog er seinen Revolver und richtete ihn auf das Schloß. Aber er feuerte nicht. Er hielt vielmehr inne und lauschte.


  Aus der Aktenkammer kam ganz deutlich das Klimpern einer Musikbox, zart zwar, aber doch unmißverständlich und in einer so raschen Folge von Tönen, daß sich fast ein durchgehender Klang ergab. Vielleicht, überlegte Doc, diente dieses Geklimper dazu, andere Geräusche zu tarnen, die in dem Raum gleichzeitig gemacht wurden.


  »Was, zum Teufel, ist das?« fragte der G-man aufgeregt.


  Doc sagte nichts. Er griff vielmehr in eine der Taschen seiner Weste, in der er normalerweise seine Brisanzgranaten verwahrte, fand die Tasche aber leer,


  »Gehen Sie mal zur Seite«, sagte er daraufhin und packte mit seinen Bronzehänden den Metallschreibtisch.


  Er warf den Schreibtisch. Polternd krachte er gegen die Tür, und Papiere und Schubladen flogen herum, aber die Tür hielt. Doc hob den Schreibtisch an und schleuderte ihn ein zweites Mal,


  Andere G-men, Sekretärinnen und Angestellte eilten in das Büro und wollten wissen, was da los sei. Der Mann mit dem vorspringenden Kinn scheuchte sie wieder hinaus.


  »Wir haben den Buckligen fest«, sagte er. »Der Kerl kann uns nicht entkommen, weil der Aktenraum weder Fenster noch Türen hat.«


  »Seien Sie lieber nicht so zuversichtlich«, sagte Doc und rammte erneut den Metallschreibtisch gegen die Tür, die jetzt nachzugeben begann. Er stellte den Metalltisch ab und wollte sich mit der Schulter dagegenwerfen.


  »Gehen Sie mal weg, machen wir es lieber so!« rief der G-man und zerschoß mit seinem Revolver das Holz rund um das Schloß.


  Mit den Echos der Schüsse verhallte auch das Klimpern der Musikbox. Aber ansonsten hatten die Schüsse nicht viel geholfen. Doc mußte doch seine Schulter zu Hilfe nehmen. Wieder und wieder warf er sich gegen die Tür, dann hatte er sie endlich auf. Er warf nur kurz einen Blick in die Aktenkammer und trat zurück.


  Die Kammer hatte tatsächlich glatte, feste Wände, keine andere Tür und kein Fenster war darin, und es gab auch keine Geheimtür oder Luke in der Decke, wie eine spätere genaue Untersuchung ergab.


  Aber der Bucklige war dennoch verschwunden, und als einziges Andenken an meinen Besuch hatte er eine kleine billige Musikbox hinterlassen, eine größere Spieldose, die in der Mitte der Kammer stand. Ihre Feder war abgelaufen, aber sie klimperte fröhlich, als man sie wieder auf zog.


  Doc blickte hinein, aber diesmal lag keine Mitteilung darin.


  Der G-man hatte sich inzwischen von jemand einen Regenschirm bringen lassen und klopfte mit der Spitze überall die Wände ab, ob es nicht doch irgendwo eine Geheimtür oder sonst eine Trickvorrichtung gab. Er ließ sogar das Linoleum vom Boden hochheben, die Regale wegrücken und die Aktenstapel herausnehmen.


  »Verdammt und zugenäht!« tobte er. »Das ist doch unmöglich! Das kann doch nicht sein!«


  Er suchte weiter.


  »Sie verschwenden damit nur Ihre Zeit«, erklärte Doc.


  Der G-man kam zu ihm herüber und schob sein Kinn vor. »Können Sie mir dann vielleicht erklären, wie das geschehen ist?«


  Doc sah ihn an. »In Ihrer momentanen Gemütsverfassung würden Sie wahrscheinlich denken, ich wollte Sie auf den Arm nehmen.«


  »In meiner momentanen Gemütsverfassung kann ich überhaupt nicht mehr denken!« schnauzte der G-man. Dann fiel ihm aber anscheinend doch noch etwas ein, denn er nahm den Revolver auf, der ihm in der Aufregung entfallen war, und richtete ihn auf Doc. »Verhaftet Savage!« schrie er. »Dann werden wir ja sehen, ob der Bucklige die Wahrheit gesagt hat!


  Die Goldflitter in Docs leuchtenden braunen Augen schienen schneller zu wirbeln. »Dann wollen Sie ...«


  »Sie in die Büros der International Mutual Insurance Company schaffen und sehen, ob Ihre Helfer dort die Tresore ausrauben.«


  »Das würde immer noch nichts gegen mich beweisen«, sagte Doc.


  »So? Meinen Sie? Und warum nicht?« Der G-man schnaubte wütend durch die Nase. »Wenn das nichts beweist – was dann?«


  Ein paar Minuten darauf jagten sie mit heulenden Sirenen durch Washington. Im Vergleich zu ihrem Tempo schien der sonstige Verkehr stillzustehen.


  Die International Mutual Insurance Company befand sich in einem Gebäude, das Vertrauen einflößen sollte. Als Wolkenkratzer gesehen war das Gebäude nicht sehr hoch, dafür aber massiv und solide gebaut, ein Eindruck, der durch einen imposanten Vorbau behäbiger Säulen noch verstärkt wurde.


  Inzwischen war es so spät geworden, daß nur noch ein einzelner Nachtwächter dort Dienst tat. Die Beamten klopften und klingelten, aber es kam niemand. Daraufhin brachen die G-men gewaltsam in das Gebäude ein, wobei sie aber möglichst leise vorgingen.


  Sie fanden den Nachtwächter im Kopfstand vor. Er nahm diese Stellung in einer Besenkammer ein, die kaum groß genug war, ihn aufzunehmen; er war natürlich gefesselt und geknebelt und an dem Blutstau in seinem Kopf fast gestorben. Sie stellten ihn auf die Beine, nahmen ihm Fesseln und Knebel ab.


  »Wer hat das getan?« wurde er gefragt.


  »Ich habe sie nicht gesehen«, sagte der Nachtwächter. »Sie schlichen sich von hinten an. Aber der eine nannte den anderen Monk, und der andere seinen Freund Ham.«


  »Zwei also waren es? Monk und Ham?«


  »Ich glaube ja.«


  Aus zusammengekniffenen Augen sah der G-man Doc an. »Monk und Ham, so heißen doch Ihre beiden Helfer, die sich zur Zeit in den Vereinigten Staaten befinden?«


  Ein anderer G-man kam zurück. »Das Alarmsystem ist tot. Jemand muß daran herumgefummelt haben.«


  Zwei bullige G-men nahmen Doc Savage in die Mitte. Sie sagten nichts, aber das war auch nicht nötig.


  »Durchsucht das Gebäude«, befahl der Kommandoführer der G-men.


  Sie gingen in die hinteren Räume, in denen sich die Tresore befanden, die immens dicke Stahltüren hatten und verwirrend komplizierte Einsteilschlösser aufwiesen, von den Tresorschlüssellöchern gar nicht erst zu reden.


  Ein G-man, der ein Experte in ›Safe-Jobs‹ zu sein schien, hob die Hand und sagte: »Diese Tresore wurden von einem Meisterknacker geöffnet. Seht euch nur mal an, wie raffiniert die elektrische Alarmanlage umgedrahtet worden ist und wie exakt um die Schlösser herumgeschweißt worden ist. Eine so saubere Arbeit, wie ich sie in meiner ganzen Dienstzeit noch nicht gesehen habe.«


  Doc Savage hatte bisher geschwiegen, aber jetzt sagte er: »Da ist jemand im Tresor.«


  »Was?« Verblüfft starrte man ihn an.


  »Wenn Sie genau hinhören, merken Sie, daß von drinnen leise Geräusche kommen«, sagte Doc.


  Alle starrten ihn an. Sie hörten nichts. »He, er muß im voraus wissen, daß jemand da drin steckt«, knurrte ein G-man.


  Der Kommandoführer schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe gehört, daß Savage über ein phänomenales Gehör verfügt. Von euch soll mal jemand das Ohr an die Tresortür legen.«


  Ein Mann ging hin und drückte sein Ohr gegen die Stahltür. »He!« rief er überrascht. »Da scheint tatsächlich jemand drin zu sein!«


  Sie begannen an der Tresortür zu arbeiten.


  »Sieht so aus, als hätten sie eines der Schlösser intakt gelassen, um die Kerle hinterher im Tresor einsperren zu können«, folgerte ein G-man.


  Sie bekamen die Tresortür nicht auf.


  »Lassen Sie mich mal ran«, sagte Doc Savage. »Dadurch, daß Sie zugeben, sich mit solchen Tresoren auszukennen«, bemerkte der Kommandoführer der G-men, »belasten Sie sich selber noch mehr.«


  »Ich stecke ohnehin schon bis zum Hals in falschen Beweisen«, entgegnete Doc trocken. Er trat an die Tresortür heran, hantierte daran herum und hatte sie tatsächlich gleich darauf offen. Sofort nahmen ihn die beiden bulligen G-men wieder in die Mitte, packten ihn an den Armen und zerrten ihn zurück.


  Monk und Ham taumelten aus dem Tresor heraus. Revolvermündungen wurden ihnen in die Mägen gedrückt, und Handschellen schnappten um ihre Handgelenke.


   


   


  17.


   


  Das Gefängnis war fünfzig Jahre alt, und danach sah es auch aus. Damals hatte man noch solide gebaut. Die Mauern bestanden aus Quadersteinen, die man eigens aus einem Steinbruch in Pennsylvania herangeschafft hatte. Die Fenster waren winzig und die Eisenstäbe dafür um so dicker. Kein Insasse hätte hier auch für eine Sekunde lang zweifeln können, daß er sich hier in einem Gefängnis befand.


  Unruhige und gefährliche Häftlinge wurden in die Zellen im Souterrain gesteckt, die noch kleiner und noch stärker gesichert waren als die übrigen. Nur eine schmale Treppe führte dort hinab, die mit zwei Gitterabsperrungen gesichert war. Ein Wächter war zwischen den Gittern postiert, zwei weitere vor dem äußeren Gitter. Alle Wächter hatten Befehl, auf einen Buckligen zu achten.


  Die Wächter kannten den Regional-Chef des FBI persönlich und ließen ihn durch die beiden Gittertüren ins Souterrain. Er ging dort auf eine Zellentür zu.


  »Wir sind ins Kuzav Inn gegangen und haben dort nach dem Mädchen namens Syrmanthe McGinnis geforscht, von der Sie behaupteten, daß sie dort sein würde«, sagte er.


  Aus der Zelle sagte Doc: »Nicht dort sein würde, sondern einmal dort gewesen war.«


  »Stimmt. Gewesen war – behaupten Sie wenigstens. Jetzt war sie jedenfalls nicht mehr da, und es gibt keinen Hinweis, was aus ihr geworden sein könnte.«


  »Der Portier in der Anmeldung muß sich doch erinnern, daß ich ein zweites Zimmer für sie gemietet und sie dort hineingelegt habe«, sagte Doc.


  »Der Portier hat das vielleicht einmal gewußt« bemerkte der FBI-Boß trocken.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Wir fanden ihn in dem Zimmer, das Sie als zweites gemietet hatten«, sagte der FBI-Mann. »Ihm war mit einem Stuhl der Schädel eingeschlagen worden. An dem Stuhl befanden sich Ihre Fingerabdrücke.«


  Ein kurzer merkwürdiger trillerartiger Laut tönte kurz aus Docs Zelle, brach gleich wieder ab.


  »Dann werde ich jetzt also noch eines weiteren Mordes beschuldigt?« fragte Doc.


  »Allerdings. Im ganzen sind es nun drei.«


  »Und in allen drei Fällen aufgrund von Indizienbeweisen.«


  »Es gibt Männer, die schon aufgrund weniger starker Indizien gehängt worden sind.«


  »Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben und weswegen Sie hergekommen sind?« fragte Doc.


  »Nein.«


  »Was sonst noch?«


  »Sie sind jetzt vier Tage hier.«


  Doc nickte. »Stimmt.«


  »Seit Ihrer Verhaftung haben die Überfälle und Einbrüche bei Versicherungsgesellschaften schlagartig aufgehört«, sagte der FBI-Mann. »Dadurch sieht es noch mehr danach aus, als ob Sie hinter den Unternehmungen gesteckt haben.«


  »Wer immer die falschen Indizienbeweise gegen mich arrangiert hat«, sagte Doc, »hat das höchst raffiniert angestellt, so daß immer mehr Verdacht auf mich fällt. Deshalb hat er natürlich den Befehl gegeben, mit den Einbrüchen aufzuhören, seit ich in Haft bin. Sonst würde seine ganze Indizienkonstruktion ja wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen.«


  »Behaupten Sie.« Der G-man reichte ihm mehrere Zeitungen durch die Gitterstäbe. »Da, lesen Sie selbst, was Ihr Publikum inzwischen von Ihnen hält.«


  »Mein Publikum?«


  »Nun, stimmt es etwa nicht, daß Sie sich von der Presse bewußt zu einer Art moderner Ritter in makellos reiner Silberrüstung empor jubeln ließen?«


  Mit diesem letzten Hieb wandte sich der G-man ab und ging.


   


  Jeder, der sich einmal mit Massenpsychologie befaßt hat, weiß, daß nichts launischer und unberechenbarer ist als die Gunst der Öffentlichkeit. Und meist ergibt sich dabei ein ganz spezifisches Phänomen: Je höher und makelloser ein Held vorher dagestanden hat, desto tiefer stürzt er, wenn die Öffentlichkeit sich von ihm abzuwenden beginnt. Eine Art psychologische Gegenreaktion.


   


  DOC SAVAGE EIN WAHNSINNIGES GENIE


   


  Das war eine der Schlagzeilen, in zwei Zoll hohen Lettern. Manche Zeitungen hatten sich nicht einmal gescheut, die Schlagzeilen über Doc Savage rot auf ihre Titelseiten zu knallen, was sie sonst nur am Tage vor einer wichtigen Wahl taten oder wenn irgendwo in der Welt ein neuer Krieg ausgebrochen war. Nicht weniger sensationell waren die Artikel darunter aufgemacht.


   


  DOC SAVAGE ALS GEISTESKRANKER MÖRDER VERDÄCHTIG


  IN ÜBER HUNDERT FÄLLEN VON SPURLOSEM VERSCHWINDEN


   


  Offenbar hatten die Zeitungsredaktionen aus Unterweltskreisen Anrufe erhalten, daß gewisse Individuen, nachdem sie mit Doc Savage in Kontakt gekommen waren, untergetaucht und für immer verschwunden geblieben waren.


  »Verflixt, das ist sogar wahr«, grinste Monk. »Es sind die Kerle, die wir in Docs Institut eingeliefert haben, die dort geheilt wurden und die deshalb nie wieder zu ihren alten Leuten zurückgekehrt sind.« Er stieß ein glucksendes Lachen aus. »Mann, hat da vielleicht jemand einen Sturm im Wasserglas aufgerührt!« Sein Glucksen wurde zum ausgewachsenen Lachen.


  »Sag mal, hast du überhaupt kein Empfinden für Anstand und Proportionen?« erklärte Ham spitz.


  »Für was für Proportionen?« wollte Monk wissen.


  »Nun, die Proportion zum Beispiel, daß wir hier bis zum Hals im Dreck stecken, du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte!« fauchte Ham. »Und du lachst darüber noch!«


  »Nun, jeder würde wohl lachen, wenn er dich da in deinem komischen gestreiften Anzug sähe«, erklärte Monk fröhlich.


  Ham starrte ihn finster an. Das Schlimmste für ihn war, daß man ihn gezwungen hatte, seinen eleganten Anzug aus- und dafür Sträflingskleidung anzuziehen, obwohl sie sich zunächst nur in Untersuchungshaft befanden.


  Um von Monk und seinem blöden Grinsen wegzukommen, wandte sich Ham an Doc. »Hast du eine Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll?«


  Doc antwortete nicht. Als er endlich etwas sagte, stellte er nur eine Gegenfrage. »Du und Monk, habt ihr irgend etwas erfahren können, während ihr gefangen wart?«


  »Kein bißchen«, sagte Ham. »Wir wurden unter Drogen gesetzt. Als wir erwachten, befanden wir uns bereits in dem Tresor. Das ist alles, was wir wissen.« Monk sagte: »Über mich fielen sie von hinten her, als ich mit Hoppel auf der Straße stand und wartete, während du nach dem Mädchen und dem Buckligen sehen wolltest. Bevor ich etwas merkte, hatten sie mich überrumpelt.«


  »Wozu bei deiner Intelligenz nicht allzu viel gehört«, bemerkte Ham sarkastisch.


  Monk stieß ein verächtliches Schnauben aus, nahm eine der Zeitungen und blätterte auf den inneren Seiten nach. Dann grinste er plötzlich und hielt Ham die aufgeschlagene Zeitung hin. »Da, lies mal«, feixte er.


  Auf der Innenseite befand sich ein sehr gutes Foto von Hams Maskottaffe Chemistry, und die Bildunterschrift lautete:


   


  POLIZEI FAND, DASS MASKOTTAFFE VON EINEM DER HELFER DES VERRÜCKTEN GENIES DOC SAVAGE KAUTABAKSÜCHTIG IST. AFFE WURDE AUF POLIZEILICHE ANORDNUNG IN GRÜNKÄFIG GESPERRT, UM DAS TIER ZU ENTWÖHNEN UND WIEDER GLÜCKLICH ZU MACHEN.


   


  Empört rief Ham: »Sie verderben mir Chemistry völlig!«


  »Der ist schon völlig verdorben – von dir!« knurrte


  Monk und las weiter, was man in dem Artikel über sein Maskottschwein Habeas Corpus geschrieben hatte.


  Langsam ging die Zeit dahin. Doc sagte wenig. Wenn er irgendwelche Theorien zu der Affäre hatte, behielt er sie für sich. Es war noch niemals seine Art gewesen, theoretische Erwägungen mit anderen zu erörtern, auch mit seinen Freunden nicht.


  In den Zellen begann es dunkel zu werden. Ein Wächter kam mit den Abendzeitungen. Es war das einzige Privileg, das man den Untersuchungsgefangenen zugestanden hatte. In Wirklichkeit war es das gar nicht, sondern sollte wohl dazu dienen, sie mürbe zu machen, denn selbst bei nur flüchtiger Durchsicht war den Zeitungen klar zu entnehmen, daß sich die öffentliche Meinung endgültig gegen den Bronzemann gewandt hatte.


  Doc hatte die Abendzeitungen mit unbewegtem Gesicht gelesen. Als er sie weglegte, bemerkte er nur: »Keiner der Versicherungsleute, die anstelle der verschwundenen Sträflinge in den Zuchthauszellen auftauchten, ist bisher gefunden worden, und ebenso wenig sind Sigmund Hoppel, Igor de Faust, Jules McGinnis und seine Schwester Syrmanthe wieder aufgetaucht. Daß auch von den entwichenen Sträflingen bisher keine Spur gefunden worden ist, versteht sich am Rande.«


  »Dies dürfte einer der Gründe sein, warum sie uns hier hinter schwedischen Gardinen halten«, sagte Monk. »Sie scheinen zu glauben, wir könnten das große Verschwinden, das da eingesetzt hat, aufklären.«


  Ham sagte: »Und ich wäre froh, wenn ich endlich von hier verschwinden könnte!«


  Er sollte darüber gar nicht froh sein. Aber das konnte er noch nicht ahnen.
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  Den Wächtern war eingeschärft worden, nach einem Buckligen Ausschau zu halten, und das taten sie, obwohl sie glaubten, daß der Bucklige niemand anders als Doc Savage in Verkleidung gewesen war.


  Niemand hatte ihnen jedoch eingeschärft, auf einen elegant gekleideten jüngeren Mann zu achten, der forschen Schrittes auf den Zellentrakt im Souterrain zukam und ihnen ein zusammengefaltetes Papier präsentierte. Die beiden Wächter an der äußeren Gittersperre bemerkten jedenfalls nichts Verdächtiges. Der eine nahm das Papier und entfaltete es, und der andere sah ihm dabei über die Schulter, um es ebenfalls zu lesen.


  Ein leises Klirren war plötzlich zu hören, als das dünne Glas einer winzigen Phiole zerbrach, und gleich darauf waren die Köpfe der beiden Wächter in eine Art Nebel gehüllt, und sie fielen bewußtlos um.


  Der junge Mann wiederholte den Trick bei dem Wächter an der inneren Absperrung, nahm ihm die Schlüssel ab und sperrte auch diese Gittertür auf.


  Es handelte sich bei dem jungen Mann um einen der auf mysteriöse Weise aus dem Zuchthaus verschwundenen Sträflinge, aber niemand hatte daran gedacht, den Wächtern die Steckbrieffotos zu zeigen, und so kannten sie ihn selbstverständlich nicht.


  Der junge Mann kehrte zur ersten Gitterabsperrung zurück und stieß einen leisen Pfiff aus, einmal lang und zweimal kurz.


  »Schon gut«, sagte eine barsche näselnde Stimme aus dem Dunkel. »Bleib du hier als Posten.«


  Der junge Mann stellte sich neben der Gittertür auf.


  Eine schattenhafte Bewegung war zu erkennen, und der Bucklige in seiner bizarren Aufmachung trat aus dem Dunkel, ging durch die Gittertüren und den Gang der Souterrainzellen entlang.


  Prompt begannen in allen umliegenden Polizeirevieren Alarmglocken zu schrillen. Ein vorausschauender Gefängnisbeamter hatte diese zusätzliche Alarmsicherung schalten lassen, da er immensen Respekt vor dem Einfallsreichtum Doc Savages hatte.


  Die Alarmanlage war in aller Stille installiert worden und arbeitete nach dem Infrarotstrahlenlichtschrankenprinzip. Wann immer jemand die unsichtbare Lichtschranke durchbrach, wurde der Alarm ausgelöst.


  Um zu verhindern, daß die Wächter selbst blinden Alarm auslösten, hatten sie versteckte Knöpfe, die sie drücken mußten, wenn sie oder eine andere bevollmächtigte Person die Schranke durchschritten. Aber davon hatten der Bucklige und sein Helfershelfer nichts gewußt.


  So kam es, daß in bemerkenswert kurzer Zeit Polizeiverstärkung zur Stelle war. Der junge Mann gab einen Schuß auf die eintreffenden Streifenwagen ab. Als daraufhin ein ganzer Kugelhagel einsetzte, sprang er schleunigst durch die Gittertür, sperrte sie ab und rannte in den Zellengang hinein, wobei er nach dem Prinzip handelte, daß es bei den meisten Gefängnissen ebenso schwer ist, in sie hineinzukommen wie hinaus.


  Schüsse und Sirenengeheul erfüllten inzwischen die Nachtluft, und Suchscheinwerfer flammten auf. Die Polizei glaubte, es handele sich um einen Ausbruchsversuch Doc Savages, und die Cops fürchteten, wenn ihm der gelang, würden die Zeitungen eine solche Sensation daraus machen, daß sie vielleicht ihren Posten verloren. Daher artete ihr Eifer in Übereifer aus, so daß sie sich gegenseitig nur behinderten.


  Bei den Souterrainzellen, wo es fast so dunkel war wie in der Nacht draußen, spähten Doc Savage, Monk und Ham indessen durch die Gitterstäbe und sahen den Buckligen in seiner bizarren Aufmachung den Gang entlangschleichen. Sie hatten ihn zwar bei anderer Gelegenheit schon in besserem Licht zu sehen bekommen, aber das hinderte sie nicht, ihn auch diesmal verblüfft anzustarren.


  Der Bucklige schleppte zwei größere Metallkisten, die absolut gleich aussahen und einiges Gewicht zu haben schienen. Jedenfalls rang der Bucklige erst einmal nach Atem, als er sie vor ihrer Zelle abgestellt hatte.


  Die mißgestaltete Kreatur sah sich um und entdeckte eine Glühbirne. Mit seiner behandschuhten Hand langte er hin und begann sie herauszuschrauben.


  »Daß wir hier Netzanschluß haben, macht die Sache noch einfacher«, gluckste er. »Aber die drei Gentlemen sollten lieber hoffen, daß das Elektrizitätswerk nicht gerade jetzt unerwartet den Strom abschaltet.«


  Monk knurrte: »Was, zum Teufel, haben Sie vor?«


  »Still«, riet ihm Doc. »Wenn ich mich nicht irre, werden wir gleich etwas durchmachen, das nach dem gegenwärtigen Stand der Technik bisher unmöglich erschien.«


  Der Bucklige blickte auf. Nun konnten sie ausmachen, daß sein abstoßendes Gesicht nur eine Maske war. Ganz deutlich waren die herausgeschnittenen Augenlöcher zu erkennen.


  »So«, knurrte der Bucklige. »Sie scheinen ja schon allerhand zu wissen. Wissen Sie vielleicht auch den Rest?«


  Doc antwortete nicht darauf.


  Der Bucklige öffnete die beiden Metallkisten und begann Geräte herauszunehmen und aufzustellen. Es schienen vor allem elektrische Geräte zu sein, von einer verwirrenden Komplexität.


  Ein Bündel von Stäben und Halbkugelschalen wurde zusammengesteckt und aufgestellt, wonach sie entfernt einer Vorrichtung für die Übertragung von Richtwellen im Dezimeterbereich ähnelten.


  Der Bucklige setzte sich schließlich einen Kopfhörer auf und lauschte, während er das richtantennenähnliche Ding sorgfältig einpeilte.


  Inzwischen gab es an den Gittertüren am Eingang einen Tumult. Mit Brechstangen versuchten die Beamten dort offenbar die Gittertüren aufzusprengen, und jemand forderte laut einen Schweißbrenner. Bisher waren alle Bemühungen vergeblich gewesen. Der Zellentrakt erwies sich als ebenso einbruchsicher wie ausbruchsicher.


  Der Bucklige fuhr indessen mit dem Auf stellen seiner Apparate fort. Jetzt hielt er plötzlich eine Anordnung von Elektroden in der Hand, kam damit auf die Zellentür zu, und drei Paar Handschellen baumelten in seiner Hand.


  »Strecken Sie die Arme vor«, befahl er mit näselnder Stimme. »Ich werde Sie jetzt an die Gitterstäbe anschließen.«


  »Kommt bei mir nicht in Frage!« knurrte Monk.


  Der Bucklige zog eine Pistole. »Mir ist es egal, ob Sie sterben oder am Leben bleiben. Aufhalten lasse ich mich durch Sie auf keinen Fall.«


  Zu behaupten, daß Monk von diesen Worten nicht beeindruckt war, wäre eine maßlose Übertreibung gewesen. Das Durcheinander draußen vor den Gittern schien den Buckligen nicht zu stören, obwohl es nur noch eine Frage der Zeit war, bis die Beamten die Gittertüren offen hatten.


  Doc riet Monk: »Laß dich von ihm anschließen.« Monk gehorchte. Als nächster kam Ham an die Reihe. Dann Doc.


  »Sie in der Hand zu haben«, erklärte der Bucklige, »ist einer der größten Augenblicke meines Lebens.«


  Er verstellte noch etwas an den Elektroden, schien endlich zufrieden zu sein, brachte drei kleine Kapseln zum Vorschein und hielt sie den Gefangenen hin.


  »Nehmen Sie jeder eine«, wies er sie an. »Es sind völlig harmlose Tranquilizerkapseln, die nur den Zweck haben, die unangenehmen Nebenerscheinungen bei dem Vorgang zu dämpfen.«


  »Ich brauche so etwas nicht«, knurrte Monk wütend.


  »Gut, wie Sie wollen«, sagte der Bucklige. Er trat zurück und nahm die Elektrode wieder auf. Sie war mit einem Leitungskabel an einen elektrischen Gerätekasten angeschlossen, an dem der Bucklige mehrere Schalter betätigte. Gleichzeitig zog er mit der anderen behandschuhten Hand aus einer Metallkiste eine spieldosenähnliche Musikbox und ließ sie klimpern.


  »Dies Klimpern«, erklärte er näselnd, »hat nur den Zweck, die Sache noch ein bißchen geheimnisvoller zu machen, und außerdem überdeckt es die Geräusche, die der Apparat macht.«


  Das letztere zumindest stimmte. Das Klimpern der Musikbox überdeckte weitgehend das Zischen, das von dem eingeschalteten Apparat ausging. Selbst Doc und seine Helfer hörten kaum das feine Summen.


  Mit vorgestreckter Elektrode kam der Bucklige auf die Zellentür zu, an die er Doc und seine beiden Helfer gefesselt hatte.


  »Wie ich schon sagte, ich hoffe sehr, daß uns nicht gerade in diesem Augenblick der Strom abgeschaltet wird«, murmelte er.


  Monks kleine Augen quollen ihm fast aus den Höhlen, so interessiert und gespannt war er, was jetzt geschehen würde. Eine Art bläulicher Schimmer oder Nebel schien von der elektrischen Hochspannungsapparatur auszugehen. Aber da war er sich nicht sicher. Dann nahm er ganz deutlich den scharfen Geruch von Ozon wahr.


  Die Elektrode näherte sich Ham, der links von ihm stand. Aus unerklärlichen Gründen wurde Ham plötzlich so starr und steif, als hätte er sich in einen Stein verwandelt. Nichts an ihm rührte sich mehr – weder seine Lippen noch seine Lider.


  Als nächster kam Doc an die Reihe. Urplötzlich schien auch ihn die phantastische Starre zu erfassen.


  Monk schrie auf. Er konnte einfach nicht anders. Er warf den Kopf in den Nacken und schrie, wie er noch nie im Leben geschrien hatte. Seine Gedanken überschlugen sich. Irgend etwas geschah da mit ihm, das er sich nicht erklären konnte. Und wie der menschliche Geist in Augenblicken höchster Anspannung zu reagieren pflegt, fielen ihm dabei winzige Dinge in ebensolcher Klarheit und Deutlichkeit auf wie die großen Ereignisse.


  Er sah zum Beispiel auf der Gitterstange, an die er mit Handschellen gefesselt war, eine Fliege sitzen. Es war eine große Fliege, eine Pferdefliege, und sie flog nicht weg, als Monk losheulte. Monk verwirrte das momentan sehr, bis ihm einfiel, daß er noch nie auf Geräusche hin eine Fliege hatte wegfliegen sehen.


  Dann aber sah der biedere Chemiker etwas, das ihn seinen Augen nicht mehr trauen ließ.


  Ham hatte plötzlich keinen Kopf mehr.


  Monk riß den großen Mund soweit auf, daß sein Kopf sich in zwei Hälften zu teilen schien. Er wollte schreien, aber er konnte nicht. Er hatte ein Gefühl, als pumpte sein Herz ihm flüssiges Blei durch die Adern, als verdickte sich sein Blut immer mehr, bis es schließlich gerinnen müßte,


  Ham hatte also keinen Kopf mehr. Doch dann hatte er plötzlich auch keine Schulter, keine Arme und keinen Körper mehr. Einen Moment lang bestand er nur noch aus zwei Beinen, dann waren auch die verschwunden – samt Füßen, Schuhen und allem.


  Monk gurgelte etwas. Er bemerkte, daß auch die Gitterstäbe verschwunden waren, an die Ham gefesselt gewesen war.


  Der Apparat des Buckligen hatte bisher mühsam gesummt, als liefe er auf vollen Touren. Nachdem Ham nun verschwunden war, schien er plötzlich leichter zu laufen. Der Bucklige kam mit der Elektrode jetzt auf Doc zu, der als nächster an den Gitterstäben stand und sich nicht gerührt hatte.


  Monk wandte den Blick von dem Bronzemann ab. Er wollte nicht noch einmal mit ansehen, was jetzt geschah. Und da gewahrte er erneut die große Pferdefliege. Sie hatte sich nicht gerührt.


  Dann schien in seinem Kopf alles schwarz zu werden.
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  Monk schrie auf. Die Fliege rührte sich nicht. Monk machte mit der Hand eine leichte Bewegung, und sie flog davon.


  Es gab ein lautes Klirren, als Monk sich bewegt hatte, und als er an sich herabsah, stellte er verblüfft fest, daß an einem Handgelenk immer noch die Handschelle herabhing. Aus dem anderen Handschellenring mußte das Stück Gitterstab herausgerutscht und zu Boden geklirrt sein. Noch andere Metallstücke lagen in der Nähe herum.


  Hams Stimme sagte: »Du bringst ja das halbe Gefängnis mit, Monk.«


  Monk schrak zusammen und sah sich um. Der Anblick ließ ihn sprachlos zusammenfahren – und nach dem, was ihm gerade widerfahren war, gehörte schon allerhand dazu, ihn noch zum Staunen zu bringen.


  Sie befanden sich in einem verwirrend komplizierten Hochspannungsgerät mit zahllosen Elektroden, Elektronenröhren und blanken Zuleitungen in einer Anlage, die fast den ganzen Raum einzunehmen schien, während oben auf dem Gerät eine riesige Antenne besonderer Art montiert war.


  Doc Savage und Ham lagen innerhalb dieses Geräts dicht neben Monk. Noch während er sie ansah, kam von irgendwoher ein hakenartiges Instrument herab, packte Monk und zerrte ihn grob zur Seite.


  »Wir sollten sie jetzt lieber rausnehmen«, sagte eine Stimme. »Sonst hauen sie um sich, wenn sie wach werden, und beschädigen am Ende noch den atomaren Wiederzusammensetzer vom Chef.«


  Auch Doc und Ham wurden aus der muldenartigen Vertiefung im Inneren des Geräts herausgehievt.


  Dort hatte anscheinend ein grellblaues Licht geherrscht, doch jetzt wurde klar, daß es sich dabei offenbar nur um eine andauernde Reizung der Sehnerven gehandelt hatte, denn das blaue Glühen herrschte auch draußen, sie hatten es sozusagen mitgenommen, aber es schien immer mehr nachzulassen.


  Um das elektrische Hochspannungsgerät war eine Schar von schwerbewaffneten Männern versammelt, fast zwei Dutzend. Jules McGinnis war in der Gruppe. Es konnte sich nur um die aus dem Zuchthaus verschwundenen Sträflinge handeln.


  Monk knurrte vor sich hin. Er begann langsam zu verstehen, wie die Sträflinge auf so gespenstische, unsichtbare Weise aus dem Zuchthaus geflohen waren, In dem Güterwaggon im Zuchthaushof mußte eines der seltsamen Geräte des Buckligen versteckt gewesen sein. Nachdem es seinen Zweck erfüllt hatte, hatte es sich durch eine mechanische Vorrichtung, die die allesverzehrende Säure abließ, selbst zerstört,


  Neugierig sah Monk sich um und bemerkte, daß offenbar auch dieser atomare Wiederzusammensetzer, wie ihn einer der Männer genannt hatte, zur Selbstzerstörung vorgesehen war, denn riesige Tanks hingen unter der Decke, die wahrscheinlich mit Glas ausgekleidet waren und zweifellos eine Säure enthielten, die selbst Metall im Handumdrehen aufzulösen vermochte.


  Ein Auf japsen der Sträflinge lenkte Monks Aufmerksamkeit auf das elektrische Hochspannungsgerät. Darin war es erneut auf geheimnisvolle Weise lebendig geworden. Funken und bläuliches Glühen erfüllten die muldenartige Vertiefung, und als diese gespenstischen elektrischen Phänomene nachließen, blieb in der Mulde die Gestalt des jungen Mannes zurück, der dem Buckligen geholfen hatte, in das Untersuchungsgefängnis einzudringen.


  Mit der hakenartigen Vorrichtung wurde der junge Mann erfaßt und hastig zur Seite herausgezogen.


  Als nächster erschien der Bucklige in der Mulde. Es war wie in einem unglaublichen Traum. Er trug immer noch die bizarre Verkleidung, komplett mit Handschuhen und Gesichtsmaske.


  Der Bucklige versuchte allein in der Mulde aufzustehen, schwankte und wäre fast gefallen. Monk wußte, was der Kerl jetzt empfand. Sein eigener gorillahafter Körper fühlte sich an, als stünde er von den Haaren bis zu den Zehennägeln in Flammen. In seinem Kopf schwammen die Gedanken wild durcheinander, und in seinen Augen war immer noch das gespenstische blaue Glühen, obwohl das Licht jetzt mehr und mehr nachließ.


  Als es dem. Buckligen endlich gelungen war, aus dem Gerät herauszuklettern, stießen die versammelten Sträflinge einen gemeinsamen Seufzer der Erleichterung aus, und Monk glaubte den Grund zu kennen.


  Der Bucklige besaß als einziger das Geheimnis des Gegenmittels zu den Viren, mit denen sie infiziert worden waren, und ohne regelmäßige Dosen davon hätten sie nicht überleben können. Der Tod des mißgestalteten Bosses hätte auch ihren Tod bedeutet.


  Monk probiert aus, ob er überhaupt sprechen konnte. »Ich glaube immer noch nicht, was hier passiert ist!«


  Seine Stimme klang ganz normal, in seinem Falle hieß das piepsig hoch; sie schien von dem Verwandlungsvorgang überhaupt nicht beeinträchtigt worden zu sein.


  »Verdammt!« knirschte Ham neben ihm. »Ich bin beraubt worden!«


  Unter der Sträflingskleidung hatte Ham sein privates Hemd tragen dürfen, und er starrte auf seine Manschettenknöpfe, die zwar noch vorhanden waren, in denen aber die beiden großen Diamanten fehlten. Merkwürdigerweise waren die Fassungen aber gar nicht auf gebogen worden.


  Eine näselnde Stimme erklärte ruhig: »Diamanten sind in ihrer atomaren Struktur so beschaffen, daß sie bei dem Verfahren nicht aufgelöst und mittransportiert werden können. Ihre Diamanten sind in der Gefängniszelle zurückgeblieben.« Der Bucklige hatte gesprochen.


  »Und die Gefängniszelle ist wo?« verlangte Ham zu wissen.


  »Zwei bis drei Meilen von hier entfernt.«


  Sachlich warf Doc Savage ein: »Auf viel größere Entfernung ist Teletransport mit einer Empfangsantenne dieses Ausmaßes auch nicht möglich.«


  »Ja, das Risiko wäre zu groß, daß der Transportstrahl die Empfangsantenne verfehlt«, sagte der Bucklige. »Ein bißchen scheinen Sie also auch von der Sache zu verstehen.«


  »Es war abzusehen« entgegnete Doc, »daß eines Tages jemand das Problem der Teletransportation lösen würde. Schließlich besteht die scheinbar feste Materie in Wirklichkeit nur aus elektrischen Ladungen, positiven Protonen und negativen Elektronen, daneben noch neutralen Neutronen, Mesonen und anderen Teilchen, und deshalb mußten sich solche elektrischen Ladungen irgendwie auch elektrisch-elektronisch übertragen lassen. Es scheiterte bisher nur immer daran, daß kein Weg gefunden wurde, die übertragenen Atome in derselben hyperkomplizierten Anordnung wieder zu versammeln, in der sie sich vorher befunden hatten. Selbst bei toter Materie ist das schon schwierig genug, und noch viel komplizierter wird es bei lebender Materie.«


  »Uff!« sagte Ham. »Kannst du das alles nicht ein bißchen einfacher ausdrücken? Mir schwirrt bereits der Kopf.«


  »Aber die Sache ist doch ganz einfach!« rief Monk. »Nur du mit deinem Spatzenhirn verstehst wieder mal Bahnhof .«


  »Was ich nicht verstehe«, warf Doc ganz ruhig ein, indem er sich an den Buckligen wandte, »ist, warum jemand ein solches epochemachendes Verfahren nicht der Wissenschaft zum Wohle der Menschheit zur Verfügung stellt, wodurch er als großer Erfinder in die Geschichte der Naturwissenschaften einginge, sondern es für kriminelle Zwecke benutzt.«


  Der Bucklige hatte bei Docs Worten eine Pose eingenommen, als wollte er dem Bronzemann an die Kehle fahren. Nur mit Mühe gelang es ihm, sich zu beherrschen, und mit scharfer Stimme, wobei er das Näseln nicht vergaß, zischte er ihn an: »Das habe ich doch alles versucht! Von einer Universität zur anderen bin ich gegangen, und wie einen lästigen Bettler hat man mich überall abgewimmelt, mich überhaupt nicht angehört – nur weil ich nicht als Doktor der Naturwissenschaften kam – weil ich mir mein ganzes Wissen in mühsamem Selbststudium hatte Zusammentragen müssen. Und da wagen Sie mir jetzt vorzuhalten, ich hätte meine Erfindung lieber jenen sooo achtbaren Wissenschaftlern zum Wohle der Menschheit zur Verfügung stellen sollen?«


  Doc Savage kannte die Verhältnisse an den Universitäten und wußte, daß der Mann vermutlich die Wahrheit sagte, wie weit er sonst auch gefehlt haben mochte, wodurch er am Ende zum Verbrecher geworden war.


  Der Bucklige hatte’ sich wieder gefangen. »Schafft sie in den großen Raum«, erklärte er jetzt barsch. »Und zieht ihnen vorher etwas anderes an, aber nicht ihre eigenen Sachen.«


  Doc, Monk und Ham mußten ihre Sträflingsanzüge ausziehen und erhielten gewöhnliche Overalls, wobei sich wieder einmal ergab, daß für Docs immense Statur keine passende Größe vorhanden war. Nur weil es lose geschnittene Overalls waren, kam er schließlich doch in einen hinein.


  Während sie sich umzogen, bemerkten sie zu ihrem nicht geringen Erstaunen, daß auf einem Tisch tatsächlich ihre eigenen Kleider und sogar Waffen lagen. Der Bucklige mußte sie zusammen mit dem jungen Mann, der ihm im Souterraintrakt des Gefängnisses geholfen hatte, in der Kleiderkammer gefunden haben.


  »Los, jetzt«, befahl der Bucklige. »In den großen Raum mit ihnen. Und ihr ebenfalls.«


  Der große Raum machte dieser Bezeichnung alle Ehre. Es war offenbar der frühere Fertigungssaal einer stillgelegten Fabrik. Am Boden waren überall noch die Betonsockel zu erkennen, auf denen einmal tonnenschwere Maschinen gestanden hatten.


  Auf einigen Betonblocks hockten einsame Gestalten. Es waren die Männer aus den Versicherungs- und Holdinggesellschaften, die anstelle der verschwundenen Sträflinge in deren Zuchthauszellen auf getaucht waren.


  Etwas abseits saß auch das Mädchen Sandy McGinnis, und ebenso kauerte dort Igor de Faust.


  Es war düster in der riesigen Halle. Zwar gab es Fenster, die aber offenbar von außen mit Brettern vernagelt waren. Doc und seine beiden Helfer konnten keinen Verkehrslärm oder sonstige Geräusche ausmachen, die von draußen hereinkamen. Also mußte die stillgelegte Fabrik irgendwo abseits liegen, abseits von menschlichen Behausungen.


  Der Bucklige wartete an der Tür, bis alle zwanzig Sträflinge hereinmarschiert waren. Sie warfen verstohlene neugierige Blicke um sich, aber ansonsten gingen sie gebückt wie geprügelte Hunde, die Angst hatten, nicht zu gehorchen.


  Der Bucklige wartete, bis der letzte durch die Tür war. Dann verriegelte er das schwere eiserne Fabrikhallentor von innen. Er stieg zu einer Art Balkon an einer Fabrikhallenwand hinauf. Von dort führte eine Tür nach draußen. Der Bucklige schloß sie auf und ließ sie angelehnt.


  Sonst schien es keinen weiteren Ausgang aus der weiten Halle zu geben. Der abgestandenen Luft nach zu urteilen, gab es auch keine nennenswerte Belüftung.


  Der Bucklige lehnte sich an ein großes Holzgestell, das vorn am Balkonrand stand. Es enthielt etwa zwei Dutzend Glasgefäße, die mit einer fast farblosen Flüssigkeit gefüllt waren.


  Doc Savage wandte keine Sekunde den Blick von diesen Glasgefäßen.


  Der Bucklige blickte eine Weile stumm von seinem Balkon herunter. Auch sonst sagte niemand etwas, so daß der ängstlich verhaltene Atem der vielen Menschen, die sich in der Halle aufhielten, deutlich zu hören war.


  »Den ersten Schritt habe ich getan, mein erstes Ziel ist erreicht«, sagte der Bucklige in seiner bizarren Verkleidung schließlich.
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  Niemand sagte etwas.


  Der Bucklige machte eine vage Armbewegung. Seine näselnde Stimme reichte nicht aus, die ganze weite Fabrikhalle zu füllen, und so standen manche Männer auf und kamen näher, um ihn zu verstehen.


  »Die meisten von euch waren in der Versicherungs- und Holdingbranche tätig«, sagte der Bucklige. »Ihr alle wißt deshalb, was dort geschah.«


  Monk gab einen Grunzlaut von sich, als wollte er dazu eine Bemerkung machen, verkniff sie sich aber lieber.


  »Es war ein abgefeimtes Schwindelunternehmen, das die Direktoren der Versicherungs- und Holdinggesellschaften da miteinander ausgebrütet hatten«, fuhr der Bucklige fort, offenbar mit Rücksicht auf Doc Savage. »Die Direktoren holten sich aus den Aktionärskreisen Strohmänner in den Aufsichtsrat, die sie schalten und walten ließen, wie sie wollten – eine Methode, die in Aktiengesellschaften nur allzu häufig angewandt wird.


  Den Direktoren war es nun ein leichtes, sich vom Aufsichtsrat die Zustimmung zu holen, große Aktienpakete an Holding- und Investmentgesellschaften zu verkaufen. Äußerlich ging es dabei streng korrekt zu. Die Direktoren erklärten ihrem Aufsichtsrat einfach, die betreffenden Aktien hätten keine Zukunftschancen, würden fallen, und deshalb sollte man sie lieber rechtzeitig abstoßen.«


  Der Bucklige machte eine rhetorische Pause und fuhr fort:


  »Das Betrügerische daran war, daß die betreffenden Holding- und Investmentgesellschaften insgeheim den Direktoren der Versicherungsgesellschaften gehörten, die sich damit gegenseitig an Aktien zuschoben, was irgendwie erfolgsträchtig schien.«


  »Verdammt!« rief Ham. »Jetzt wird mir klar, wie die Sache funktion...«


  »Die Direktoren der Versicherungsgesellschaften«, fiel ihm der Bucklige ins Wort, »verschoben auf diese Weise nach und nach alle irgendwie erfolgversprechenden Aktien in ihre privaten Gesellschaften und damit in ihren Privatbesitz. Fiel doch einmal unerwartet der Kurs dieser Aktien, überredeten die Direktoren prompt ihren Aufsichtsrat, die Aktien wieder zurückzukaufen, weil sie in Kürze angeblich wieder steigen würden.«


  Doc Savage schien an diesen Ausführungen kein sonderliches Interesse zu haben. Er hatte inzwischen unter den versammelten Männern Sigmund Hoppel entdeckt.


  Hoppel hatte sich bisher hinter anderen versteckt gehalten. Er begann ein besorgtes Gesicht zu machen, als er sich von Doc entdeckt sah.


  Jetzt fuhr der Bucklige auf dem Balkon fort: »Eine Anzahl von leitenden Angestellten kam den Direktoren nach und nach auf die Schliche, konnte ihnen aber nichts nachweisen. Daraufhin wurden sie selbst des Betrugs bezichtigt, was mit falschen Beweismitteln raffiniert arrangiert wurde, und sie wurden vor Gericht gestellt, verurteilt, und waren damit für die Zuchthausjahre, die sie abzusitzen hatten, mundtot gemacht, und auch nach ihrer Entlassung hätte ihnen kaum jemand geglaubt.«


  Als Hoppel jetzt merkte, daß Doc sich unauffällig in seine Richtung schob, sah er sich ängstlich um, als ob er fliehen wollte.


  Mit näselnder Stimme erklärte der Bucklige inzwischen weiter: »Ich bin der Erfinder eines Verfahrens und eines Geräts, das ich Teletransporter genannt habe. Zweifellos handelt es sich dabei um eine der bedeutendsten Erfindungen dieses Jahrhunderts. Und nachdem ich bereits von der sogenannten orthodoxen Wissenschaft um den ideellen Erfolg meiner erfinderischen Leistung betrogen wurde, wollte ich von den korrupten Direktoren der Versicherungsgesellschaften, die gleichzeitig die Besitzer der Holdinggesellschaften sind, in deren Hände die Patentrechte an meiner Erfindung verschoben wurden, nicht auch noch um den materiellen Erfolg geprellt werden.«


  Sandy McGinnis trat Doc, der zu Hoppel wollte, in den Weg.


  »Hören Sie«, sagte sie, »ich will Ihnen alles erklären. Mein Bruder war einer von denen, die mit Hilfe von falschen Beweisen ins Zuchthaus gebracht wurden, und ich wollte ihm nur helfen, aus dem Zuchthaus herauszukommen. Max Landerstett war völlig in der Gewalt des buckligen Scheusals, wer immer das ist. Er kam zu mir und wollte von mir, daß ich ihm half ...«


  »Wo ist Landerstett?« fragte Doc scharf.


  »Sie haben ihn getötet«, sagte das Mädchen heiser. »Und sie haben mir sogar im einzelnen beschrieben, wie sie ihn in die Falle laufen ließen. Wirklich, er war ein grundanständiger ...«


  Doc schob das Mädchen sanft, aber bestimmt zur Seite. Hoppel schien vor Angst einer Ohnmacht nahe, als er Doc so entschlossen auf sich zukommen sah.


  Inzwischen war der Bucklige in seiner weitschweifigen Rede fortgefahren, mit der er ein bestimmtes Ziel verfolgen mußte: »Ich erfuhr gerade noch rechtzeitig, in welche Hände meine Erfindung zu fallen drohte. Daraufhin kam mir der Gedanke, die korrupten Manager der Versicherungs- und Holdinggesellschaften so lange zu terrorisieren, bis sie klein beigeben würden. Ich kidnappte zwanzig von ihnen, setzte sie unter Drogen und schaffte sie anstelle der zwanzig, die unschuldig ins Zuchthaus gekommen waren, in deren Zellen.« Der Bucklige lachte auf. »Jedenfalls hatte das seine Wirkung. Die korrupten Manager, die noch in Freiheit waren, begannen wie kopflose Hühner durcheinanderzurennen. Aber ich fürchtete mich nicht vor ihrer Rache, denn inzwischen hatte ich ja eine eigene Bande – jene Männer, die unschuldig zu Zuchthausstrafen verurteilt worden waren. Ich erklärte ihnen, wir wollten gemeinsam an den korrupten Versicherungsmanagern Rache nehmen. Und sie glaubten mir, diese Dummköpfe!« Seine Stimme überschlug sich, als er entzückt auf schrie: »Ja, diese Dummköpfe, sage ich!«


  Monk murmelte: »Der ist ja selber von allem Erfinden und Ränkeschmieden ein Narr geworden und scheint völlig übergeschnappt zu sein!«


  Inzwischen war Doc Savage bei Hoppel angelangt, und Hoppel zitterte.


  »Sie und de Faust waren die Drahtzieher bei dem Schwindel zwischen Versicherungs- und Holdinggesellschaften, nicht wahr?« fragte Doc.


  Hoppel blickte zur Seite, als ob er sich um eine Antwort drücken wollte, aber dann stotterte er: »Ja, ja, ich geb’s ja zu. Mann, wenn Sie wüßten, wie sehr mir das inzwischen leid tut.«


  »Deshalb schlugen Sie das Mädchen nieder?«


  Hoppel begann zu zittern. »Klar. Was sollte ich denn machen? Sie wollte mich verpfeif...«


  Doc schlug zu. Es kam selten vor, daß er jemanden ohne Vorwarnung schlug. Hoppel wurde förmlich vom Boden hochgehoben und schlug auf dem Beton hin. Es hörte sich an, als sei ein ganzes geschlachtetes Rind hingeworfen worden.


  Doc sprang zu ihm hin und beugte sich über ihn, als wollte er nochmals zuschlagen.


  »Aufhören!« schrie der Bucklige vom Balkon herunter.


  Doc richtete sich auf. In seiner Hand ruhte jetzt ein langer schwerer Stahlbolzen, mit dem auf einem der Betonsockel eine Maschine verankert gewesen war.


  Monk war der einzige, der mitbekam, was Doc da getan hatte – er hatte Hoppel niedergeschlagen, um unauffällig den Bolzen aufheben zu können.


  »Mann, das nenne ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen!« grinste Monk.


  Der Bucklige auf dem Balkon fuchtelte mit den Armen herum. »Die betrügerischen Versicherungsmanager haben klein beigegeben!«


  Lautlose Stille legte sich über die Fabrikhalle.


  »Sie haben eingewilligt, mich die Vereinigten Holdinggesellschaften, die sie besitzen, leiten zu lassen und meine Erfindung zu verwerten. Natürlich kassiere ich dafür dann auch den Löwenanteil der Gewinne!«


  Die Stille hielt an. Es war, als habe jemand unerwartet einen Schuß abgefeuert und alles verharrte nun reglos.


  McGinnis faßte sich als erster. Er rief: »Dann haben Sie uns also die ganze Zeit angelogen, als Sie behaupteten ...«


  »Nein, nicht gelogen«, rief der Bucklige. »Ich habe euch lediglich nicht alles gesagt, das ist es. Ihr nahmt automatisch an, ich sei nur ein betrogener Erfinder, der Gerechtigkeit wollte. Ich pfeife auf die Gerechtigkeit! Ich wollte an dem raffiniertesten Millionenschwindel beteiligt sein, der seit Jahren am Florieren ist, und dieses Ziel habe ich erreicht!« In der Erregung hatte die anfangs noch näselnde Stimme des Buckligen immer mehr ihren Klang verändert.


  McGinnis machte Anstalten, auf den Aufgang zum Balkon zuzustürzen. »Sie verdammter Schuft! Ich werde Ihnen ...«


  »Nichts werden Sie!« tönte es schrill vom Balkon herunter. »Sehen Sie das da?« Der Bucklige deutete auf die Glasgefäße mit der schwach gelblichen Flüssigkeit. »Darin befindet sich eine Lösung von Hydrozyanid mit anderen Chemikalien, die ein Giftgas von absolut tödlicher Wirkung ergeben – das kann ich Ihnen versichern!«


  Niemand sprach. Niemand wagte sich zu rühren. Aus allen Gesichtern schien die Farbe zu weichen.


  »Niemand von euch kommt lebend hier heraus«, fuhr der Bucklige mit kalter Stimme fort. »Ihr habt euren Zweck erfüllt, ich brauche euch nicht mehr, und ich bin kein solcher Narr, mich etwa später von euch erpressen zu lassen. Ich gebe diesem Regal jetzt gleich einen Stoß, verschwinde durch die Tür hier hinter mir und lasse das Gas seine Wirkung tun.«


  Ham schnappte: »Und warum erklären Sie uns das erst lang und breit?«


  »Aus Renommiersucht«, sagte Monk. »Die hat schon mehr Kriminelle zur Strecke gebracht als jede andere Charaktereigenschaft. Solche egozentrischen Typen können es einfach nicht lassen, damit zu prahlen, wie raffiniert sie vorgegangen sind.«


  »Du brauchst mir hier keinen Vortrag in Kriminalpsychologie zu halten!« fauchte Ham. »Laß dir lieber etwas einfallen!«


  »Das dürfte Ihnen schwerfallen!« rief der Bucklige vom Balkon herunter. »Das letzte, was Sie im Leben hören, ist das Klirren, wenn die Glasbehälter zerbrechen.« Er streckte die Hand nach dem Holzgestell aus.


  In diesem Augenblick warf Doc Savage den gut zwei Pfund schweren Stahlbolzen. Er warf ihn so präzise, wie seine eisernen Nerven und seine trainierten Muskeln es nur irgend erlaubten. Aber es war ein weiter Wurf, gut zwanzig Meter weit, und deshalb zielte er nicht auf den Kopf des Buckligen, sondern auf dessen Körper, der ein größeres Ziel bot. Und er traf.


  Der Bucklige schrie auf. Er verlor die Balance. Der Balkon hatte nur ein etwa fußhohes Geländer. Über dieses stürzte er hinab, rund vier Meter tief auf den betonierten Hallenboden. Er fiel genau auf seinen Buckel.


  Der Buckel zerplatzte zu einer Unzahl von Spulen, Drähten, Röhren und Kondensatoren, und Kurzschlußfunken sprühten, als die elektronischen Eingeweide aus dem künstlichen Buckel herausquollen.


  »Uff!« machte Monk. »Der verdammte Schuft hat einen seiner Teletransporter die ganze Zeit in dem Buckel mit sich herumgetragen!«


  Nachdem zunächst alles den Atem angehalten hatte, verwandelte sich die Fabrikhalle nun in ein Tollhaus. Männer sprangen auf und rannten schreiend auf die Ausgänge zu, nur um sie fest verschlossen und verriegelt zu finden.


  Doc stürzte zu der Stelle, an der der Bucklige auf geschlagen war. Einer der Sträflinge, der einen kürzeren Weg hatte, war noch vor ihm dort. Der Mann bückte sich, starrte auf den bizarr abgewinkelten Kopf des Buckligen, richtete sich wieder auf und schrie: »Er ist tot! Er ist genau auf den Nacken gefallen und hat sich das verdammte Genick gebrochen! Jetzt müssen auch wir alle sterben!«


  »Halt die Klappe, du Dummkopf!« herrschte Monk ihn an. »Wieso werdet ihr jetzt alle sterben?«


  »Die schwarzen Tabletten!« rief der Mann. »Wenn wir davon keine mehr bekommen, müssen wir alle ...«


  »Ruhe!« befahl Doc barsch. »Der Bucklige muß davon einen Vorrat gehabt haben, und den werden wir finden.«


  Sie fanden ihn tatsächlich, und zwar mühelos – in dem Fluchtwagen, den der Bucklige auf dem Fabrikhof bereitgestellt hatte.


  Es war ein Vorrat an schwarzen Tabletten, der in jedem Fall so lange reichen würde, bis Doc und Monk mit ihrem vereinten medizinischen und chemischen Wissen die genaue Beschaffenheit der Vireninfektion festgestellt hatten, wonach sie die Männer durch Verabreichung entsprechender Antibiotika für immer davon befreien konnten, so daß sie nicht mehr langer auf die schwarzen Tabletten angewiesen waren.


  Aber ehe es soweit war, kam es in der Fabrikhalle zunächst zu einem wilden Kampfgetümmel. Die zu Unrecht verurteilten Zuchthaussträflinge wollten sich an den korrupten Versicherungsmanagern rächen, daß diese sie hinter Gitter gebracht hatten. Natürlich versuchten sich die anderen ihrer Haut zu wehren, und so kam es zu einer Massenprügelei, die so recht nach Monks Geschmack war. Nachdem er von einer Gruppe zur anderen geeilt war und handfest mitgemischt hatte, ging er mit zwei blauen Augen, einem angebissenen Ohr und einer aufgeplatzten Lippe aus der Sache hervor.


  »Mann!« schnaubte er. »Denen haben wir beigebracht einen solchen Schwindel abzuziehen und Unschuldige in den Knast zu bringen!«


  Ham kam heran, mit beiden Händen zusammenhaltend, was von seinem Overall noch übrig war.


  »Der Teletransporter, den der Kerl in seinem Buckel hatte, war wahrscheinlich der einzige, der noch übrig war«, sagte er. »Alle anderen dürften von der Säure zerstört worden sein. Meinst du, daß du ihn aus den Einzelteilen wieder zusammensetzen kannst, um festzustellen, wie er funktioniert hat?«


  Doc antwortete nicht darauf. Tatsächlich gelang es ihm später, den Teletransporter wenigstens soweit zusammenzusetzen, daß er dessen Funktionsprinzip begriff, aber wie immer, wenn er bei einer Erfindung voraussah, daß sie mehr Schaden als Nutzen bringen würde, wenn sie allgemein bekannt wurde und in die falschen Hände geriet, behielt er das Geheimnis lieber für sich und ließ die Welt in dem Glauben, er habe es nicht ergründen können.


  Erst als Doc dem Buckligen die verbliebenen Einzelteile des Teletransporters abnahm, kam Monk nach der wilden Saalschlacht auf den Gedanken nachzusehen, wer eigentlich die ganze Zeit unter der Maske des Buckligen gesteckt hatte.


  »Verflixt!« platzte er heraus und sah Sandy McGinnis an. »Ich dachte, Sie hätten gesagt, er sei erschossen worden!«


  Der Mann, der vom Balkon heruntergestürzt war und sich auf dem Betonboden der Fabrikhalle das Genick gebrochen hatte, war der redselige Max Landerstett.


  »Jetzt brat mir doch einer einen Storch!« krächzte Monk, als er die Sprache wiedergefunden hatte. »Nicht im Traum wäre ich darauf gekommen! Ich glaube, ich sollte meinen hohlen Kopf lieber als Hutständer vermieten!«


  »Auf den Gedanken hättest du längst kommen sollen«, bemerkte Ham sarkastisch, und sofort war zwischen den beiden wieder mal der schönste Streit im Gange.


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 41


  von Kenneth Robeson


   


  DER SCHRECKLICHE MULLAH


   


  Der Herrscher eines kleinen asiatischen Staates bittet DOC SAVAGE und seine fünf Freunde verzweifelt um Hilfe. Der Mullah, eine gespenstische Erscheinung, untergräbt seine Autorität und terrorisiert sein Volk. Grüne Todeswürmer finden ihre Opfer und verbreiten Angst und Schrecken. Auch der Bronzemann ist zuerst hilflos gegen diese Gefahr ...


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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